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  Lediglich ein bisschen Handel wollte Azary in der Stadt-im-Gras treiben, da wird sein Blick von dunklen Augen gefangen. Anstatt mit Münzen kehrt er mit einem Sklaven in sein Dorf zurück. Doch auch andere interessieren sich für den Waldländer, denn Jarrego ist Träger des Sternenmals, ein Symbol für Glück und Herrschaft. Und plötzlich bildet sich das Mal auch auf Azarys Haut.
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  Vorwort


  Wir haben es schon wieder getan. Warum? Weil uns das Schreiben irren Spaß bereitet, wir uns wie Zwillinge fühlen und uns ein gemeinsames Werk zumindest im Geiste, wenn schon nicht örtlich zusammenrücken lässt.


  Sandra Gernt habe ich erstmalig kennengelernt, als meine Blood-Trilogie beim Dead Soft Verlag angenommen worden ist. Sie hatte die mühevolle Aufgabe, mein Skript zu lektorieren. Seitdem ist sie meine beste Freundin. Eine, der ich mein Herz ausschütten und mit der ich lachen kann.


  Dank Facebook hüpfte noch jemand in unser Boot. Eine ganz besondere Person, die sich nicht scheute, eines der Ruder zu ergreifen und sich mit in die Riemen zu legen. Die allerdings manchmal auch zur Peitsche greift und uns beiden Sandras auf die Plätze kommandiert, wenn wir aus der Reihe tanzen. Brigitte Melchers ist ein unfassbares Schätzchen, eine wundervolle Person, die ich ebenfalls nicht mehr missen möchte. Unerschrocken geht sie auf die Jagd nach dem verlorenen Dativ und muntert uns mit ihren Kommentaren immer wieder auf.


  Es macht mich stolz und froh und glücklich, mit euch zusammen ein weiteres Buch geschrieben zu haben.
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  Noch ein Vorwort


  


  Sanna: Ich hab dich wie irre lieb. Leider wohnst du viel zu weit weg …


  Und Brigitte wohnt noch viel weiter weg. Es ist eine Ehre und Bereicherung, euch kennen zu dürfen, aber diese räumliche Trennung tut wirklich weh.


  Um den Schmerz zu kompensieren, müssen wir gemeinschaftliche Bücher schreiben. Denn das ist die Art, wie Verrück…, äh, Autoren, mit Kummer umgehen. Ich hoffe, ihr Leser werdet diese Geschichte ebenso genießen, wie wir es getan haben; es wäre eine große Freude.


  


  Sandra Gernt


  


  


  Ein letztes Vorwort


  


  Eigentlich ist schon alles gesagt … fast. Meine Wenigkeit fehlt ja noch.


  Ich fühle mich immer noch unglaublich geehrt, ein Teil eurer Gemeinschaft zu sein und euch nach Kräften zu unterstützen. Die Dativ-Jagd ist mir immer eine große Freude. Ich habe euch beide sehr lieb gewonnen und möchte euch nicht mehr missen. Mir würde sonst ganz empfindlich etwas Wichtiges fehlen.


  Ganz sicher werden auch die Leser so viel Freude an dieser Geschichte haben wie ich.


  


  Brigitte Melchers
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  Ein Klirren riss ihn aus dem Schlaf. Gleich darauf tanzten heiße Flammen durch die Rundhütte aus Reisig und Moos. Schlaftrunken versuchte Jarrego zu begreifen, wieso er panische Schreie hörte. Im nächsten Moment wurde er von seinem Vater unsanft auf die Füße gerissen.


  „Ein Überfall! Hinaus!“


  Jetzt erst begann sein Verstand zu begreifen. Der eisige Schrecken schnürte ihm die Kehle zu. Ein grober Stoß in seinen Rücken setzte ihn endlich in Bewegung. Seine nackten Füße schnitten sich an den Scherben eines Brandgeschosses, das in die Hütte geworfen worden war. Mit ängstlich klopfendem Herzen drehte er sich zu seinen Eltern um, die dicht hinter ihm durch die immer höher schlagenden Flammen zum Ausgang drängten. Die Augen seiner Mutter erschienen ihm riesig und steigerten seine eigene Furcht.


  „Hinaus! Rasch!“, forderte sein Vater, der sich ein großes Messer gegriffen hatte. Als ob er damit jemanden töten könnte! Waldclans töteten keine Lebewesen, denn sie alle waren Dornas Kinder. Jarrego schlüpfte durch die niedrige, ebenfalls runde Tür. Vor ihm tauchte ein Schatten auf, dem er instinktiv auswich, indem er sich zur Seite warf. Etwas sauste die Luft zerschneidend an ihm vorbei.


  „Lauf!“, kreischte seine Mutter und er rannte voller Panik los. Ein Schrei und ein Gurgeln deuteten darauf hin, dass sein Vater dem tödlichen Schatten nicht hatte entkommen können. Tränen schossen Jarrego in die Augen. Er jagte an brennenden Hütten vorbei, sprang über die Leichen derer, mit denen er Stunden vorher noch gescherzt und ein gemeinsames Essen genossen hatte, und schlug Haken um Waffen schwingende Schreckensgestalten. Um ihn herum tobte ein Inferno aus schrillen Schreien, raues Gelächter und prasselnden Flammen. Plötzlich versperrte ihm ein Angreifer den Weg. Abrupt blieb Jarrego stehen und starrte auf den Fremden. Blut tropfte von seiner Axt, ein Eisenhelm bedeckte seinen Kopf und dichter Bart das Gesicht. Dennoch konnte Jarrego das überhebliche Grinsen des Grasländers deutlich erkennen. Zottige Felle bedeckten den Körper des Fremden.


  „Ergib dich, Bursche!“ Drohend wurde eine Axt gehoben. Flammen spiegelten sich in der gefährlichen Klinge. Statt einer Antwort zog Jarrego einen Speer aus einer Leiche – Tulfan! Es war der alte Tulfan! – und fuhr gerade rechtzeitig herum. Der Fremde stürmte mit erhobener Waffe auf ihn zu. Es gab einen Ruck, der Jarregos Arm bis zur Schulter erschütterte, die Axt grub sich mit der Schneide zwischen seine Füße in den Boden. Voller Entsetzen blickte er auf den Mann, der sich auf der Spitze seines Speeres in Todeszuckungen wand.


  Bei Dorna!


  Er hatte getötet! Dabei hatte er lediglich versuchen wollen, dem Angreifer die Axt aus der Hand zu schlagen. Übelkeit stieg in ihm auf. Keuchend ließ Jarrego den Schaft los, drehte dem Sterbenden den Rücken und setzte seine Flucht zwischen den lichterloh brennenden Hütten fort. Wenn es ihm gelang, im Wald unterzutauchen … Der dichte Rauch verbarg ihn und er schaffte es tatsächlich durch das blutige Gemetzel bis zu den letzten Behausungen. Doch ehe er zwischen den Bäumen in die Schatten der Nacht schlüpfen konnte, prallte er gegen eine Art Netz, das mit einem leisen Sirren orangefarben aufleuchtete. Jarrego schrie auf, als er einen heftigen Schlag erhielt, der seinen gesamten Körper lähmte. Hilflos stürzte er zu Boden, wo er das Bewusstsein verlor.
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  Um ihn herum herrschte unterdrücktes Weinen. Gefesselt, frierend und mit schmerzenden Muskeln kauerte Jarrego zwischen den anderen Jugendlichen seines Dorfes und versuchte zu begreifen, wieso das Schicksal auf ihn spuckte. Oder warum er in das Fangnetz der Sklavenjäger geraten musste. Wie ein Spinnennetz war es kaum erkennbar, erst wenn man hineingeriet, wurde das Opfer wirksam ausgeschaltet. Er hätte daran denken müssen …


  „Die haben gewusst, dass unsere Schutzmechanismen mit Hokedos Tod zusammengebrochen sind“, flüsterte Ditoyo. „Der Zeitpunkt des Überfalls war sorgfältig gewählt.“


  Jarrego warf ihm einen kurzen Blick zu. Die Oberlippe seines Freundes war aufgeplatzt und er zerrte sinnlos an seinen Fesseln.


  „Hätte Hokedo doch rechtzeitig einen Nachfolger gesucht. Dann wäre das hier nicht geschehen.“


  Es war unfair, einem Toten die Schuld an ihrer Lage zuzuschieben. Und es war sinnlos Ditoyo darauf hinzuweisen. Hokedo war stolz darauf gewesen, dass er als Einziger die kleinen, uralten, aber effektiven Maschinen bedienen konnte, die ihr Dorf vor eben solchen Angriffen schützen sollten. Bestimmt hatte der Mann gedacht, dass ihm noch alle Zeit der Welt blieb, um einen Nachfolger zu benennen – bevor ihn der Jaguar gefressen hatte. Jarrego ignorierte das weitere Gerede seines Freundes und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Angreifer. Diese hatten die Asche seiner Heimstatt nach wertvollen Überresten durchsucht, Verletzte abgeschlachtet und die Leichen zu einem großen, viel zu großen Haufen zusammengetragen. Auch seine Eltern lagen dort, wie Abfall einfach abgeladen. Man wollte sie verbrennen, was eine absolute Katastrophe war. Wie sollte Dorna in diesem Fall ihre Seelen retten?


  Keine zehn Meter von Jarrego entfernt war ein Streit zwischen drei Männern entbrannt. Er konnte kein Wort von dem verstehen, was sie sich gegenseitig an den Kopf warfen, aber er schaute auf, als der Disput zu eskalieren drohte. Schließlich wirbelte einer der drei mit einem wütenden Laut herum und musterte die Reihe der Gefangenen. Sein Blick blieb ausgerechnet an ihm hängen. Hastig senkte er den Kopf und wünschte sich mit aller Macht, unsichtbar zu sein. Im nächsten Augenblick wurde er an den Handfesseln in die Höhe gerissen. Mit einem weiteren Knurren in Richtung der streitlustigen Jäger wurde er gleich darauf hinter dem Fremden hergezerrt. Er sah sich mit wild klopfendem Herzen zu seinen Freunden um. Wollte ihn dieser hässliche Kerl von seinen Schicksalsgefährten trennen?


  „Jarrego?“ Ditoyo rief ihm erschrocken hinterher. „Jarrego, geh nicht!“


  Als ob er eine Wahl hätte.


  „Ditoyo!“


  Ein wuchtiger Hieb in sein Gesicht brachte ihn zum Taumeln. Schon im nächsten Moment wurde er weiter gezerrt, einem ungewissen Schicksal entgegen.
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  Azary hatte seine Felle, Grasmatten und Knochenschmuck verkauft. Nun schlenderte er über den Markt und überlegte, was er sich von dem großartigen Gewinn kaufen sollte. Zweihundertfünfzig Taler aus diesem Beutel gehörten ihm. Ein unerhörter Reichtum, den er sich durch ganz besondere Häute einer sehr flinken Saurierart aushandeln konnte. Er hatte bereits kleine Geschenke für seine Familie erworben. Sein Vater erhielt neue Speerspitzen, seine Mutter ein blaugrünes Schultertuch aus märchenweicher Alpaca-Wolle und seine kleine Schwester bekam einen langgehegten Wunsch erfüllt: eine Halskette aus schneckenförmigen Muscheln, die perlmuttfarben schimmerten. Zufrieden mit seinen bisherigen Einkäufen drückte er den schweren Beutel mit seinem Verdienst gegen die Brust. Was sollte er sich gönnen? Einen dieser sagenhaft scharfen Krummdolche der Flussmenschen? Einen herrlich geschwungenen Bogen aus poliertem Eibenholz der nördlichen Grasländer? Oder … dunkle verzweifelte Augen? Azary blieb stehen. Zu seiner Linken wurden Sklaven feilgeboten. Sklaven waren ihm nicht fremd, sein Stamm hielt selbst welche. Aber dieser hier … Sein Besitzer hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn für den Verkauf herzurichten. Dunkelbraunes, verfilztes Haar löste sich aus vier dicken geflochtenen Zöpfen, die dem Sklaven bis zur Mitte des Rückens reichten. Erschöpfung hatte sich tief in sein Gesicht gegraben. Die Schmutzstreifen auf seiner Haut konnten die zahlreichen Blutergüsse und Striemen nicht verbergen. Offenbar hatte sein Besitzer, ein stämmiger, hässlicher Kerl, öfter seine Wut an ihm ausgelassen. Nackt stand der Sklave in einem der dafür vorgesehenen Käfige, die Hände mit einem groben Strick vor seinem Leib zusammengebunden.


  Das muss ein Angehöriger der Waldclans sein, überlegte Azary, so dunkel wie seine Haut ist. Außerdem war seine Gestalt kleiner als die eines Grasländers. Seine Finger kneteten den Beutel mit den Münzen. Gefangene aus den Waldclans wurden häufig als Arbeitskräfte an Händler verkauft. Ihr Geschick in der Herstellung von Webereien, Korbflechtereien oder in der Schnitzkunst war legendär.


  „Ich will mehr sehen!“, sagte eine Stimme aus der Menge, die die Käfige umstanden. Der hässliche Kerl öffnete den Verschlag, trat hinein und presste seine Ware gegen das Gitter. Der Sklave verzog schmerzhaft das Gesicht, als die Eisenstäbe gegen seine Wange drückten. Er regte sich aber nicht, als Hände seine Bein- und Armmuskulatur prüften, ihn zwangen, seine Zähne zu zeigen und schließlich sogar sein Geschlecht untersuchten.


  „Besondere Fähigkeiten?“, wurde der Sklave gefragt. Er gab keine Antwort. Sein Besitzer ließ ihn wieder los.


  „Er spricht nur die Sprache seines Clans“, erklärte er.


  „Wie soll er dann meine Befehle verstehen?“ Der Interessent wandte sich kopfschüttelnd ab.


  „Du bist nichts als eine Plage.“ Der Sklave erhielt einen gemeinen Hieb gegen den Hinterkopf und prallte mit der Stirn wuchtig gegen die Gitterstangen. Azary konnte sehen, wie er aufsteigende Tränen fortblinzelte. Wie mochte man sich fühlen, wenn man derartig präsentiert, befingert und geschlagen wurde, und das alles nackt im kalten Wind? Auf einmal merkte er, dass er direkt vor dem Käfig stand. Der hässliche Kerl schaute ihn fragend an.


  „Ich will ihn haben“, hörte sich Azary sagen.


  In Hadorns Namen!


  War er verrückt geworden? Was wollte er mit einem Sklaven?


  „Wie viel?“, fragte er dennoch.


  „Dreihundert.“ Der Kerl war nicht nur unansehnlich, er stank auch noch zum Himmel. Und dreihundert war ein unverschämt hoher Preis für einen abgemagerten, müden und geprügelten Jungen, der nicht einmal die Sprache der Stämme beherrschte. Zudem hatte Azary nur zweihundertfünfzig und er brauchte einige Münzen, um Proviant für den Heimweg zu erwerben.


  „Hundertfünfzig“, sagte er. Sie begannen zu feilschen. Sein Verhandlungsgegner schien kein Händler zu sein. Ihm fehlte das Geschick und die Geduld für ein gutes Geschäft. Azary klopfte sich innerlich auf die Schulter, als er den Zuschlag bei Zweihundert erhielt.


  „Er isst kein Fleisch und keinen Fisch“, erklärte der nun ehemalige Besitzer, als er den Käfig erneut öffnete. „Die Waldclans töten keine Lebewesen. Aber sie sind geschickt und handwerklich sehr begabt.“


  „Wo sind seine Kleider?“


  Azary bekam ein Bündel in die Hand gedrückt. Keine Felle, sondern weiche Distelwolle und ein Gewebe aus ihm unbekannten Fasern.


  „Nimm ihm die Fesseln im Käfig ab. Da kann er sich anziehen, ohne abzuhauen. Viel Vergnügen mit ihm.“


  Ehe Azary ihn nach dem Namen seines Eigentums fragen konnte, verschwand der Mann sichtlich erleichtert, sich nun mit Münzen statt mit dem Jungen vergnügen zu können. Seufzend drehte sich Azary zu seinem Kauf um und ließ das Kleiderbündel vor die Füße des Sklaven fallen.


  „Also schön, Kleiner. Ich bin Azary. AZARY!“ Er deutete auf sich.


  „Dein Name ist wie?“ Fragend zeigte er jetzt auf sein Gegenüber. Der Sklave sah ihn an und schwieg.


  Hervorragend!


  Das ging ja wirklich gut los. Also eins nach dem anderen. Azary zog sein Messer und zertrennte die Handfesseln seines neuen Besitzes. Unter den Hanfstricken kamen blutig gescheuerte Handgelenke zum Vorschein.


  „Heieiei!“ Skeptisch sah sich Azary die Wunden an. Da sollte er später ein neues Seil herumschlingen? So herzlos konnte er unmöglich sein. Azary seufzte. Nun würde er auch noch furchtbar aufpassen müssen, dass sich der Kleine nicht in einer unbeobachteten Sekunde aus dem Staub machte. Er deutete auf das Bündel und tat, als würde er in eine Hose steigen. Nahezu hastig griff sein Sklave nach der Kleidung und zog sich in Windeseile an. Azary nickte zufrieden, als dunkle Augen ihn unsicher anschauten.


  „Komm“, sagte er und winkte dem Waldländer, ihn zu begleiten. Gehorsam setzte sich der Sklave in Bewegung und folgte ihm zu einem öffentlichen Brunnen.


  „Hier kannst du dir die Wun…“ Azary verstummte, denn der Sklave stürzte sich wie ein Verdurstender auf das Wasser und trank gierig.


  „Du kannst natürlich auch einen Schluck trinken“, murmelte Azary. Hatte sich der Vorbesitzer denn überhaupt nicht um die Bedürfnisse des Sklaven gekümmert? Inzwischen wusch sich sein Eigentum das Gesicht und kühlte seine sicherlich schmerzenden Handgelenke.


  „Hunger hast du bestimmt auch.“


  Ein fragender Blick in seine Richtung.


  „Hunger.“ Azary rieb sich den Magen. Dieses Mal bekam er ein zaghaftes Nicken zur Antwort. Wenigstens die grobe Kommunikation funktionierte. Sie steuerten drei verschiedene Verkaufsstände an und er suchte ein buntes Sortiment an Verpflegung zusammen. Aus den mehr praktischen als köstlichen Vorräten wählte Azary einen Fladen aus Nussmehl und Honig hervor und drückte es seinem Sklaven in die Hand. Misstrauisch roch der daran, ehe er vorsichtig ein Stück probierte. Nur einen Moment später kaute er eifrig. Und nun? Eigentlich hatte Azary einen vergnüglichen Abend in der Stadt-im-Gras verbringen wollen. Dabei hatte ihm reichlich Gerstenbier vorgeschwebt und wer wusste, welch amouröser Zeitvertreib ihn zu späterer Stunde noch beglückt hätte. Mit einem Sklaven an seiner Seite, auf den er Acht geben musste, konnte er diese Vorstellung von Vergnügen jedoch ersatzlos streichen. Na schön! Dann eben ein schlichtes Lager vor den Toren der Grasstadt zwischen hohen Halmen, in denen der Nachtwind sang. Dort konnte ihm Grrorre helfen, den Sklaven zu bewachen.
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  Etwa fünf Kilometer waren sie über einen ausgetretenen, schmalen Pfad durch das drei Meter hoch wogende Gras gelaufen, bis sie zu der Stelle gelangten, an der Azary seinen Kameraden zurückgelassen hatte. Während sie marschierten, hatte er sich bemüht, den Namen seines Sklaven herauszufinden, doch der stellte sich auf stur. Er weigerte sich auch die Wörter zu wiederholen, die ihm Azary vorsagte: Himmel, Gras, Vogel. Inzwischen fragte er sich, ob er sich mit dem Kauf einen Gefallen getan hatte. Wie sollten sie miteinander umgehen, wenn sich der Bursche an seiner Seite weigerte, seine Sprache zu lernen?


  Den ersten Laut, den der Sklave nach Stunden von sich gab, war ein erstickter Schreckensschrei, als sich ihnen ein riesiger Schädel aus den grünen Halmen entgegenschob und gleich darauf eine Säbelzahnkatze zwischen den Grasbüscheln hervorschlüpfte.


  „Grrorre!“ Azary sprang vor und umarmte das dreihundert Kilo schwere Tier. Mit einem grollenden Schnurren rieb die Großkatze ihren Kopf an seiner Schulter, wobei sie Azary beinahe umwarf. Dann wandte sich das Raubtier an den starr dastehenden Sklaven und reckte witternd die Nase vor.


  


  Jarrego hatte von diesen Bestien gehört. Und von den Menschen, die auf ihnen ritten. Man erzählte sich nichts Gutes von ihnen. Weißhäute mit strohgelbem Haar, die im Gras lebten, den Willen von Tieren zerbrachen, sie gefangen hielten, um sie jederzeit essen zu können. Die Grasländer mussten alles besitzen. Menschen, Tiere, Land. Sie liebten nichts, ihr Lebensziel war es, möglichst viele Dinge anzuhäufen. Nun war er also endgültig ebenfalls ein Ding geworden. Etwas, das man besaß, benutzte, gegen etwas anderes eintauschte. Wie sehr hatte er gehofft, dem Ganzen entfliehen zu können, sobald er einmal von seinem Peiniger fort war … Dieser Azary, falls das sein Name war, schien weniger übel zu sein als die andere Weißhaut. Er hatte Jarrego Wasser und Nahrung gegeben und schien ihn nicht festbinden zu wollen. Der Blick seiner grasgrünen Augen zeugte nicht von Grausamkeit und Kälte und er hatte ihn noch kein einziges Mal geschlagen. Vielleicht, weil er ihn als Futter für diese Riesenkatze gekauft hatte? Die Schultern des Tieres mussten ihm bis auf Bauchhöhe reichen und die Säbelzähne waren viel länger als seine Hand. Es hielt den kurzen Stummelschwanz steif, als es sich ihm näherte, was Jarrego als Warnzeichen auffasste. Tiefes Grollen versprach ihm einen raschen, gnädigen Tod. Er schluckte seine Angst. Es wäre gut, von allen Qualen und Ängsten erlöst zu werden und zu seiner toten Sippe heimzukehren. Gewiss warteten sie zu Dornas Füßen bereits auf ihn …


  „Grrorre!“ Azarys Stimme war wie ein scharfer Hieb. Er brachte das hellfleckige Tier dazu, den Kopf zu senken und sich von Jarrego abzuwenden. Ja, es war eindeutig. Der Grasländer besaß die Seele der Säbelzahnkatze. Und bald würde er auch Jarregos Seele stehlen. Dann konnte er nicht zu seiner Familie gehen, nicht einmal, wenn er starb!


  Schmerz, Trauer, Hunger, namenloses Entsetzen vor dem, was ihn erwartete ließ Jarrego wimmernd in die Knie gehen. Er war einer vom Clan, niemand durfte ihn besitzen!


  Worte überschütteten ihn wie kaltes Wasser, prasselten auf seine schutzlosen Ohren. Jarrego presste die Hände dagegen, um sie fernzuhalten. Womöglich würden sie es sein, die seine Seele stahlen!


  Grüne Augen glühten über ihm. Starke Hände packten seine Arme. Strohgelbe Zöpfe peitschten seinen wunden Körper. Er war allein. Ausgeliefert an diesen Dieb, der ihn besitzen wollte. Schlimmer noch, er selbst war ein Mörder. Hatte es verdient, von allem getrennt zu sein, was er kannte …


  Jarrego begann zu schreien, bis seine letzten Kräfte schwanden und es endlich dunkel um ihn wurde.
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  Azary blinzelte verwirrt und tauschte einen Blick mit Grrorre. Sein pelziger Gefährte ließ sich auf den Bauch fallen, überkreuzte die Vorderpfoten und legte den schweren Kopf darauf. Dabei musterte er leise grummelnd den Bewusstlosen.


  War der Sklave etwa nicht bei Verstand? Sollte das der Grund sein, warum der Händler ihn so schnell loswerden wollte? Azary stöhnte, als er daran dachte, was seine Mutter wohl sagen würde, wenn er mit einem geistlosen Sklaven nach Hause kam. Seine Familie besaß bereits zwei Sklaven, Jonka und Nandur. Beide waren sehr fleißig, Jonka sogar hübsch anzuschauen. Jonka war ebenfalls eine Grasländerin, die weit aus dem Norden kam. Nandur dagegen war als Flussmensch geboren. Sein Gesicht war mit lauter wellenartigen Tätowierungen verziert. Dasselbe Muster zierte auch seine Arme, Brust und Rücken. Außerdem hatte er Sommersprossen und Haare in der Farbe von Eichhörnchenfell. Im Gegensatz zu seinem Neuerwerb konnte er jedoch sprechen.


  „Hnga hnga.“ Grrorres Ohr zuckte und dann gähnte er, wobei er eine Menge spitzer Zähne zeigte.


  „Mutter wird nicht erfreut sein“, murmelte Azary ahnungsvoll. Sein Vater würde lediglich die Schulter zucken und den Sklaven ignorieren, denn alles, was den Haushalt betraf, entschieden bei den Grasländern die Frauen. Vielleicht konnte er sie überzeugen, dass er einen guten Kauf getan hatte. Der Stumme konnte Grasmatten und Körbe flechten, die sich als zusätzliche Tauschwaren eignen würden. Wenn sie eines im Überfluss hatten, dann war es Gras.


  „Auf, Grrorre. Wir müssen endlich los. Der Weg ist noch weit. Ich habe also noch ein paar Tage Zeit, um mir Gedanken über diesen Burschen zu machen. Hoffentlich zeigt er noch, dass er zweihundert Taler wert war.“ Azary packte den Bewusstlosen unter den Achseln und zerrte ihn auf Grrorres Rücken, wo er ihn mit einem Strick festband, damit er nicht herunterrutschte. Danach schulterte er sich das schwere Bündel und marschierte los. Mit federnden Schritten folgte ihm die Säbelzahnkatze mit ihrer Last.
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  Nach etwa drei Stunden schien der Waldländer zu sich zu kommen. Azary, der neben Grrorre ging, bemerkte, wie sich die Lider hoben und sich wenige Sekunden später das Gesicht entsetzt verzog, als sein Sklave feststellte, wer ihn da trug. Er begann zu zappeln, versuchte abzuspringen …


  „Bist du dämlich? Bleib ruhig, bevor Grrorre dir zeigt, was er von deinem Gestrampel hält!“


  Die Säbelzahnkatze hatte knurrend angehalten. Da der Sklave ihn nicht verstand, zerrte er weiter an dem Strick, der ihn festhielt. Azary kappte ihn kurzerhand mit seinem Messer und schon plumpste sein seltsames Eigentum auf den Boden. Rücklings schob er sich hastig von Grrorre fort, bis er offenbar Azarys wenig begeisterten Blick bemerkte und sich heftig keuchend anspannte. Er zitterte wie Gras in einem Sturm. Dachte er etwa an Flucht? Azary zog seine Brauen zusammen. Das wäre wirklich dumm. Eine Flucht war völlig aussichtslos, denn zum einen würde ihn Grrorre schnell einholen und zum anderen hatte er keinen Ort, an den er gehen konnte. Sein Dorf war sicherlich zerstört und die Wälder lagen nach Azarys Kenntnis mindestens eine Zwei-Monats-Reise zu Fuß und per Boot von hier entfernt.


  Wie ging man mit einem Sklaven um, der kein Wort von dem verstand, was man ihm sagte? Azary hatte keine Ahnung und das frustrierte ihn. Sein Kauf war vorschnell und unüberlegt gewesen. Der Kleine da war hysterisch, verwahrlost und konnte nicht sprechen. Die zweihundert Taler waren rausgeworfenes Geld. Seine Stammesmitglieder würden lachen, wenn sie sahen, wofür er seine Pelze eingetauscht hatte.


  „Verdammt! Wäre ich dir bloß nicht begegnet.“ Sein Schrei ließ den Sklaven zusammenzucken. In seinem Gesicht arbeitete es fieberhaft, bestimmt überlegte er, wie er seinem Zorn begegnen sollte.


  Du musst dich abregen. Er kann nichts dafür, versuchte sich Azary zu beruhigen. Seine Familie ließ Wut nie an ihren Sklaven aus. Das konnte der hier noch nicht wissen. Auf einmal richtete sich der Waldländer auf und streifte sich die Kleider ab.


  „Was tust du da?“


  Eine Antwort erhielt er natürlich nicht im herkömmlichen Sinn. Aber die folgende Geste war deutlich genug. Sein Sklave ging vor ihm auf Händen und Knien nieder und reckte ihm weiterhin zitternd sein Hinterteil entgegen.


  „Bei Hadorns unermesslicher Güte!“ Azary schnappte nach Luft. Schlagartig erinnerte er sich an die vielen anderen Dinge, die man über die Waldleute erzählte. Etwa, dass sie sich still auf den Rücken legen und sterben konnten, sobald ihr Wille vollständig gebrochen war. Einfach so, im einen Moment waren sie körperlich gesund, im nächsten mausetot. Oder dass sie Fleisch nicht bloß verweigerten, sondern tatsächlich schwer krank wurden, wenn man versuchte es ihnen aufzuzwingen. Eine Legende besagte, dass man von nahezu jedem körperlichen Gebrechen geheilt werden konnte, wenn man regelmäßig mit einem männlichen Waldländer schlief. Wie hatte er das vergessen können? Warum sonst hatte man den Kleinen wohl nackt in den Käfig gestellt und seine Geschlechtsteile befingert? Sklaven dieses Volkes kaufte man nicht wegen ihrer Muskelkraft … Der Nachteil war, dass eine solche Praxis ihren Willen brach und sie deshalb ziemlich rasch starben. Es gab sogar ein Gesetz, das es verbot, Waldländer als Lustsklaven zu benutzen. Der einzige Grund wohl, warum Azary ihn derart günstig von diesem schmierigen Kerl erworben hatte. Ein hohes Wimmern erinnerte ihn daran, dass der zu Tode verängstigte Sklave weiterhin darauf wartete, grausam missbraucht zu werden.


  „Nein. Nein! Lass das!“, murmelte er schwach und kniete sich neben dem Jungen nieder. Behutsam fasste er ihn an den Schultern, wobei ihm die vielen Striemen und Wunden am gesamten ausgezehrten Körper unangenehm deutlich auffielen. „Nun komm, hoch mit dir.“


  Der Kleine hob zittrig den Kopf, mit einem Ausdruck vollständigen Erstaunens im Blick.


  „So etwas werde ich nie, nie, NIEMALS von dir verlangen, hörst du? Nie!“ Er drückte ihm seine Kleidung in die Hände und ignorierte die Zeichen verständnisloser Angst. „Zieh dich an, Junge. Brauchst du Hilfe?“ Azary zwang sich zu einem freundlichen, sanften Ton. Als er bei dem reich verzierten Überwurf aus diesem phantastisch glatten Stoff ankam, hielt er inne. „Kannst du solche Stoffe weben?“, fragte er, tippte auf das Kleidungsstück und ahmte die Bewegung des Webens nach, bevor er auf seinen Besitz zeigte. Das wiederholte er, bis sich Erkenntnis in dem dunklen Gesicht ausbreitete und der Kleine zögerlich nickte.


  Großartig!


  Damit würde er seine Mutter überzeugen, diesen Sklaven nicht sofort weiterzuverkaufen. Oder ihn zum Sterben in die Grassteppe zu jagen. Für wirklich hochwertige Stoffe würde Kamara fast alles tun und sie ließen sich teurer handeln als Pelze und Grasmatten.
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  Jarrego sah die Erleichterung in Azarys Gesicht. Was war mit dieser Weißhaut bloß los? Erst wurde sie wütend, dann reagierte sie völlig entsetzt, als Jarrego sich ihm unterwerfen wollte, wie die andere Weißhaut es ihn gelehrt hatte, und jetzt schien sie beinahe ängstlich darauf bedacht, ihn zu beruhigen. Als wäre er ein verletztes Kleinkind oder Tier.


  Besitz. Ich bin sein Besitz. Das bedeutet Verantwortung.


  Beim Clan gehörte grundsätzlich jedem alles. Es gab kein Ich und kein Mein. Immer nur Wir und Unser. Darum war es für sie unbegreiflich gewesen, als Hokedo das Geheimnis der Maschinen nicht teilen wollte. Niemand hatte versucht ihn zu zwingen, es dem gesamten Clan beizubringen, ein solches Handeln wäre falsch gewesen. Sie hatten gewartet, wann Hokedo es von selbst erkannte. Wann er wenigstens einen auswählte, dem er dieses für den Clan überlebenswichtige Wissen lehrte. Das war nicht geschehen und der Clan war vernichtet worden. Dornas Strafe an ihre irrigen Kinder? Jarrego wusste es nicht. Die Göttin hatte ihn sicherlich längst verstoßen. Er war ein Mörder. Er hatte die Strafe nicht angenommen, die für alle gedacht gewesen war. Wenn er nun nicht länger Dornas Kind sein konnte, was war er dann?


  Besitz. Ich bin Azarys Besitz.


  Der Grasländer sprach weiter auf ihn ein, freundlich und ruhig. Er half Jarrego, den Überwurf anzuziehen und schlang frische, saubere Tücher um die zerschundenen Handgelenke. Jarrego ließ ihn still gewähren, dachte darüber nach, wie er die Weißhaut … wie er seinen Besitzer besänftigen konnte. Das Schicksal hatte entschieden. Jarregos Pflicht lag nun darin, sich dieses Schicksals als würdig zu erweisen.


  Er kniete sich vor ihm nieder, wie die andere Weißhaut es verlangt hatte, so, wie Clanleute um Dornas Segen flehten. Jarrego hob eine Hand, berührte seinen Besitzer am Knie. „Azary“, flüsterte er. Danach wies er auf sich selbst und wisperte mit gesenktem Kopf: „Jarrego.“
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  Gerührt strich Azary dem Jungen über den Kopf. Er war also doch nicht geistig zurückgeblieben und auch nicht taub, stumm oder beides. Die Sklavenjäger hatten ihm Grauenhaftes angetan, nur darum hatte er derart verstört reagiert. Absolut verständlich war das. Wie gut, dass der Kleine ihm ein wenig Vertrauen zeigte. Er würde einen prächtigen Sklaven abgeben, zweifellos!


  „Arr-Ee-Gorr.“ Er versuchte, den fremdartigen Namen seines Besitzes auszusprechen.


  Der schüttelte den Kopf und sprach langsam und überdeutlich: „Tscharrr-e-cho.“


  Na, da hatte er sich ja etwas vorgenommen. Azary probierte sich erfolglos weiter an dem Namen, bis sein Sklave ihm beinahe verzweifelt ein „Jarr“, anbot.


  „Jarr.“ Das bekam er hin.


  Der Kleine nickte. „Azary.“ Dann wiederholte er die Worte, die er ihm vorhin vorgesprochen hatte: „Himmel, Gras, Vogel.“


  „Na, bitte! Du kannst es ja.“ Azary strahlte.


  „Komm, Hunger, Missgeburt, Pisser, Drecksack.“


  Azary blieb der Mund offen stehen. Dann begann er lauthals zu lachen. Verständnislos blickte ihn sein Sklave an. Er schien keine Ahnung zu haben, was er da offenbar von seinem Sklavenjäger aufgeschnappt hatte.


  „Drecksack?“, fragte er unsicher.


  Azary schüttelte weiterhin lachend den Kopf. „Mit diesem Repertoire solltest du dich ein wenig zurückhalten.“


  Jarr zuckte mit den Schultern und deutete auf Grrorre.


  „Säbelzahn“, sagte Azary. „Sein Name ist Grrorre.“


  „Säbelzahn. Grrorre. Himmel, Gras, Vogel. Azary.“ Nun zeigte der Kleine auf seinen Mund und machte Schluckbewegungen.


  „Hast du Durst? Willst du etwas trinken?“


  Eine hilflose Geste zeigte an, dass Jarr nicht verstand. Azary holte die Wasserflasche hervor. „Durstig?“


  „Durstig.“


  Er hob das Behältnis an. „Flasche.“


  „Flasche.“


  Azary öffnete den Verschluss und kippte ein wenig Wasser aus. „Wasser.“


  Brav plapperte Jarr ihm auch dieses Wort nach.


  „Durstig? Wasser?“


  Jarr nickte.


  Azary nickte ebenfalls. „Ja.“


  „Ja?“


  „Genau.“ Er reichte seinem Sklaven die Flasche.


  „Durstig“, murmelte der und trank erst einen Schluck und dann vorsichtig einen zweiten, nachdem ihn Azary dazu aufforderte. Damit war er sich nun sicher, dass es Jarr zumindest klar war, dass man Wasser im Grasland nicht leichtfertig verschwendete. Doch Azary wusste, dass sie nicht mehr weit von einem Bach entfernt waren. Dort wollte er die Nacht verbringen. Also brauchten sie mit dem Wasser nicht sparsam sein. Nachdem Jarr seinen Durst gestillt hatte, bekam er die Flasche zurück und verstaute sie in seinem Gepäck.


  „Wir gehen weiter“, sagte er überdeutlich, zeigte erst auf sich und dann auf seinen Sklaven, bevor er mit den Fingern laufen andeutete.


  „Gehen weiter.“


  Jarr folgte ihm, wobei er ängstlich Abstand zu Grrorre hielt. Schon bald trabte die Katze ihnen voraus und verschwand ab und zu in dem hohen Gras, nur um sich an den Kleinen anzuschleichen und dicht neben ihn auf den Pfad zurückzuspringen.


  „Hah!“


  Sein Sklave würde noch vor Schreck sterben.


  „Grrorre“, tadelte Azary daher scharf. Das große Tier rieb den Schädel an seinem Bein und schnurrte sanft, bis er ihm das hell gefleckte Fell kraulte.


  Zwei Stunden später, der Tag neigte sich allmählich dem Ende, wurde das Gras niedriger, bis es lediglich kniehoch war. Hier kamen sie schneller voran, wenn auch Jarr Anzeichen von Erschöpfung aufwies. Mehr als einmal stolperte er. Seine merkwürdige Fußbekleidung, eine Art Sandale aus Pflanzenriemen und einer hölzernen Sohle, war kaum für eine flotte Wanderung geeignet. Grasländer trugen eine Art ärmellosen Lederkittel, der in der Mitte mit einem Riemen zusammengehalten wurde. Beinlinge reichten bis zum Lendenschurz hinauf und steckten unten in weichen Stiefeln, die im Winter mit getrocknetem Gras oder Wolle ausgestopft wurden, um die Füße warm zu halten. Eine Wolldecke aus Ziegenhaar wurde um die Schulter drapiert. Unter ihr schliefen die Grasländer auch.


  Aus den Augenwinkeln musterte Azary seinen Sklaven. Er war klein, schmal … Die dicken Zöpfe, die ihm weit über den Rücken hingen, wirkten viel zu schwer für seinen Körper. Das Gesicht war müde, der Mund murmelte unaufhörlich die neu gelernten Worte vor sich hin. Irgendwie konnte er den Anblick nicht vergessen, wie Jarr nackt vor ihm kniete. Hatte ihn der Sklavenhändler …? Sicher. Oft? Azary versuchte sich das Szenario vorzustellen. Der hässliche Kerl und sein furchtsamer Jarr. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und er hatte das dringende Bedürfnis, seinen Sklaven zu berühren, um sicherzugehen, dass es ihm halbwegs gut ging. Jarr schaute ihn verwundert an und deutete fragend auf seine Hand.


  „Hand, Arm, Finger, Daumen. Das dort unten sind Beine und Füße, Zehen.“ Ein Damm schien gebrochen. Der Kleine forderte ihn mit den Augen auf, ihm weitere Wörter aufzusagen. Verkehrt war es nicht. Wenn er nach Hause kam, wäre es von Vorteil, wenn Jarr wenigstens seine Mutter angemessen begrüßen konnte.


  


  Er musste lernen. Unbedingt. Wenn er in dieser Welt überleben wollte, musste er die Gebräuche und vor allem die Sprache der Grasländer können. Sein Besitzer zeigte sich sichtlich erfreut, dass er so wissbegierig war. Jarrego lernte schnell. Er hatte ein gutes Gedächtnis und brauchte die Wörter nur oft genug wiederholen. Daher ignorierte er Azarys Hand in seinem Nacken, die der dort mit leichtem Druck ruhen ließ. Nur ab und an strich der Daumen über seine Haut, was ein komisches Gefühl in ihm auslöste.


  „Hnga!“ Das Grollen des Säbelzahns riss ihn aus seiner Konzentration. Sie hatten einen Bach von kaum drei Meter Breite erreicht. Azary redete erneut auf ihn ein, allerdings schien er nicht zu erwarten, dass er ihn verstand. Seine strohgelben Zöpfe streiften den Boden, als er das Bündel von seinen Schultern ins Gras gleiten ließ. Im Nu hatte er eine Matte ausgerollt und mehrere der Fladen daraufgelegt, die er in der Handelsstadt gekauft hatte. Daneben legte er einige rotbraune Streifen, die Jarrego als Trockenfleisch erkannte. Der Sklavenjäger hatte sich unterwegs ebenfalls davon ernährt. Und mehr als einmal versucht, ihm davon etwas zwischen die Zähne zu schieben. Er hoffte nur, dass Azary nicht auch probieren würde, ihn tote Tiere essen zu lassen. Vorsichtig entfernte er sich zwei Schritte von seinem Besitzer, der den Kopf hob und ihn fixierte. Langsam hockte sich Jarrego nieder und zupfte von einem Löwenzahn einige junge Blätter ab, die er sich in den Mund steckte. Hungrig begann er zu kauen. Am Bach wuchs Kohldistel, deren Blätter und Blüten essbar waren, Mädesüß mit wohlschmeckenden weißen Blüten und Wiesenknöterich, von dem er hastig die frischen Triebe pflückte.


  „Jarr!“


  Er zuckte zusammen und drehte sich zu Azary um. Der deutete auf seine Augen und dann auf ihn. Jarrego nickte. Er würde in Sichtweite bleiben. Ansonsten würde Azary ihm wahrscheinlich Grrorre auf den Hals hetzen. Jarrego zog sein Hemd aus und nutzte es, um die verschiedenen Kräuter darin zu sammeln. Ackerschachtelhalm, Bachbunge und Klee ergaben eine wunderbare Mischung. Dazu wanderten die Blüten von Gänseblümchen und Brunnenkresse. Mit seiner Ausbeute kehrte er zu Azary zurück.


  „Kaninchen“, sagte der amüsiert. Mit den Händen deutete er lange Ohren an und ahmte ein Mümmeln nach.


  Bitte! Sollte er ihn ruhig auslachen, bloß weil er kein Fleisch aß. Zaghaft bot ihm Jarrego von seinen Kräutern an. Azary nahm sich ohne zu zögern eine Handvoll, schob ihm dafür die Nuss-Fladen zu und stellte die Wasserflasche in ihre Mitte. Sie würden sich die Mahlzeit also teilen. Jarrego war zufrieden und senkte schnell den Blick. Er wollte nicht zusehen, wie Azary seine Zähne in das Trockenfleisch grub und auf einer Leiche herumkaute. Allein bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um.


  Nach der Mahlzeit erhob sich Azary, zog seine Kleidung aus, legte sie sorgfältig zusammen und bedeutete Jarrego, es ihm gleichzutun.


  Dorna, hilf!


  Er hatte tatsächlich geglaubt, dass sein Besitzer anders wäre, dass er so etwas nicht vom ihm verlangen würde. Bilder überfielen ihn. Erinnerungen an den Schmerz, den Gestank der Weißhaut nach Schweiß und Aas. Dieses Gefühl, von Kopf bis Fuß wund und beschmutzt zu sein. Die Angst, der sehnsüchtige Wunsch, dass es endlich vorbeigehen möge …


  Niedergeschmettert senkte er den Kopf und streifte ein Kleidungsstück nach dem anderen ab. Als er sich allerdings niederknien und darbieten wollte, fing Azary ihn ab.


  „Nein“, sagte er laut und zog ihn am Arm mit sich, in den eisigen Bach hinein. Die Strömung zerrte an Jarregos Beinen und brachte wohltuende Taubheit mit sich. Die andere Weißhaut hatte ihm häufig mit einem Lederriemen auf die Waden geschlagen, nachdem sein Rücken zu stark mitgenommen war, und einmal sogar auf die Fußsohlen. Er wurde niedergedrückt, das Wasser war flach genug, dass man sitzen konnte. Die Kiesel im Bachbett bohrten sich in Jarregos Knie und Schienbeine, aber das kümmerte ihn nicht weiter. Azary ließ sich neben ihm nieder, löste ihm die schweren Zöpfe, rubbelte behutsam über Jarregos Rücken. Waschen war eine Wohltat, die ihm viel zu lange vorenthalten worden war. Dabei gehörte es zu den Gepflogenheiten der Waldclans, sich regelmäßig rituell in einer von Dornas heiligen Quellen zu reinigen.


  Wunderbar, einfach wunderbar!


  Er fühlte sich beinahe glücklich, als er seinen Kopf ins Wasser tauchte und den Dreck der vergangenen Monate aus seinem Haar gespült wurde. Hingebungsvoll schrubbte er mit sämtlichen Fingern zugleich über seine juckende Kopfhaut. Das tat gut! Wenn er jetzt noch Seifenkraut hätte … Als Ersatz suchte er sich einen größeren Stein, der angenehm in der Hand lag, und rieb damit über seinen Körper. Die Oberfläche des Steins war an einer Seite ein wenig rau, wo er vermutlich vor nicht allzu langer Zeit gebrochen war. So war es vollkommen richtig, er konnte damit den Schmutz abstreifen, den die Weißhaut auf ihm hinterlassen hatte. Er musste bloß stark genug und mit der notwendigen Kraft …


  „JARR!“


  Azary packte ihn unvermittelt und entriss ihm den Stein. Jarrego fuhr aus der Trance hoch, in die er versunken war, und starrte auf seine Schenkel. Er hatte sich beinahe blutig geschrubbt mit seinem sinnlosen Bemühen. Gleichgültig was er tat, er würde die Erinnerungen nicht von seinem Körper waschen können. Dafür steckte der Schmutz zu tief in ihm, in seiner Seele.


  Sein neuer Besitzer wirkte entsetzt und traurig zugleich, doch er schien irgendwie zu verstehen, was in ihm vorging. Warum sonst sollte er auf solch sanfte Weise zu ihm sprechen und ihm über die Wange streicheln wie einem erschrockenen Kind?
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  Azary entfachte ein Feuer und platzierte seinen vor Kälte bibbernden Sklaven davor, eingehüllt in eine Decke. Er hoffte zumindest, dass es nur die Kälte war, die den Jungen zittern ließ. Was für grausame Menschen es gab, die sich nicht schämten, solche Dinge zu tun! An Unaussprechlichem Vergnügen fanden! Jarr wirkte verloren unter der schweren Decke, mit der Flut langer, filziger Strähnen, die sein schmales Gesicht umrahmten. Den Tee, den Azary ihm aufbrühte, nahm er dankend entgegen.


  „Bleib du hier sitzen“, sagte Azary sanft, nahm Jarrs Kleidung und wusch sie am Ufer durch, zusammen mit seiner eigenen. Er hatte Ersatzsachen dabei, die er anzog, bei Jarr hoffte er, dass der unglaublich leichte Stoff bis morgen früh getrocknet sein würde.


  Gerade als er fertig war und alles über niedrigem Geäst in der Nähe des Feuers ausgebreitet hatte, hörte er Grrorres warnendes Fauchen. Azary wirbelte herum, den Dolch im Anschlag.


  „Ruhig, mein Freund, schön ruhig bleiben!“ Ein Mann trat aus dem Grasmeer hervor, die Hände erhoben. Die Tätowierungen auf seinem Gesicht kennzeichneten ihn genau wie seine rötlichen Haare als Flussmenschen. Unter ihnen gab es friedliche Fischer, risikofreudige Händler und grausame Krieger, die wie Heuschrecken über Dörfer herfielen und alles raubten, was ihnen gefiel. Die schwere Bewaffnung – eine Wurfaxt im Gürtel, einen Schild und ein Breitschwert auf dem Rücken – wies auf letzteres hin.


  „Ich bin allein, junger Grasländer“, sagte er. „Ich will dir nicht schaden, andernfalls wärst du bereits tot.“


  „Mein Säbelzahn hätte mich gerächt“, knurrte Azary, ohne den Dolch zu senken. Der Flussmann sagte nichts dazu, lächelte lediglich vielsagend – ja, das war wohl der einzige Grund, warum Azary noch lebte. Es war extrem schwierig, Säbelzahnkatzen umzubringen. Ihre Muskelstränge waren so dick, ihre Knochen derart schwer, dass kaum eine Waffe geeignet war, sie tödlich zu verletzen. Dazu waren sie schnell und intelligent. Gerade gezähmte Katzen waren höchst gefährliche Gegner, dabei loyal und treu bis in den Tod. Es war unmöglich, ein Jungtier zu stehlen und selbst wenn man eines fand, das seine Mutter verloren hatte, gelang es nie, diese Katzen aufzuziehen. Man musste einen erwachsenen Säbelzahn zum Gefährten gewinnen, was selten genug geschah. Seltener jedenfalls, als die Grasleute gegenüber anderen Völkern behaupteten … Azarys Verbindung mit Grrorre hatte ermöglicht, dass er die Handelsgeschäfte für die Sippe übernehmen durfte, trotz seiner Jugend. Er würde erst in diesem Sommer einundzwanzig werden, ihm wuchs noch nicht einmal anständiger Bart. Grrorre entspannte sich etwas. Anscheinend sprach der Mann die Wahrheit und er war allein gekommen.


  „Was willst du?“, fragte Azary knapp. Er hatte Jarr im Blick, der sich verängstigt am Boden zusammenkauerte. Verübeln konnte er es ihm nicht, ihm machte der Kerl ebenfalls Angst.


  „Es geht um deinen Neuerwerb dort, wie du dir vielleicht denken kannst. Meine Leute haben mich zu spät kontaktiert, sonst hätte ich ihn selbst gekauft.“


  „Er ist ein Waldländer“, meinte Azary schulterzuckend. „Welchen Nutzen könnte er für einen Flussmann haben? Dieses Volk ist bekannt für seine Schiffsuntauglichkeit.“


  „Lass das meine Sorge sein, mein lieber Freund … Und lass dir von mir eine große Sorge abnehmen. Da du von den Waldclans gehört hast, weißt du sicher, wie schwierig es ist, diese Menschen zu füttern?“


  „Sicher – sie vertragen kein Fleisch und essen es auch nicht freiwillig. Na und?“


  „Es geht darüber hinaus. Sie können keine Milch trinken, ohne sich in Krämpfen zu winden. Alkohol bringt sie um, selbst in kleineren Mengen. Und Brotfladen tun ihnen auch nicht gut. Von zu vielen ungemahlenen Getreidekörnern erleiden sie Durchfälle. Und Eier … nun, auch Eier funktionieren nicht wirklich. Selbst dann, wenn sie bereit wären, so etwas zu essen. Du hättest also nur die Möglichkeit, ihn mit Kräutern und Nüssen zu füttern. Sag selbst, glaubst du, dass ein Mann von solcher Kost überleben und dabei stark und gesund bleiben kann? Warum denkst du wohl, ist er bereits jetzt so dünn? Hätte sein Verkäufer sich nicht im Gegenteil bemühen müssen, ihn zu mästen, um einen besseren Preis zu erzielen?“


  Stirnrunzelnd musterte Azary den Jungen, der schmal und ausgezehrt zu ihm aufblickte.


  „Waldländer ernähren sich von Bohnen, Früchten, Pilzen, Moosen und diversen anderen Gewächsen, die alles enthalten, was ein Mensch zum Leben braucht. Dinge, die du in dieser Gegend bestenfalls zu horrenden Preisen erwerben könntest, in mangelhafter Qualität. Viele scheren sich nicht darum, dass ihre Sklaven selbst bei bester Pflege nach einigen wenigen Jahren krank werden und wegsterben. Du siehst hingegen wie ein anständiger Bursche aus. Wie jemand, der sich um seinen Besitz sorgt und auch bereit ist, ihn gehen zu lassen, falls es besser für ihn ist.“


  „Wer garantiert mir, dass er es bei dir besser hätte?“, fragte Azary rau.


  „Lass dich von meinem kriegerischen Äußeren nicht fehlleiten, junger Freund. Ich bin ein Mann der Waffen, ja, aber kein Pirat. Mein Gewerbe ist das Aufspüren von Verbrechern. Nun, ich verfolge jemanden, der sich in die Waldgebiete geflüchtet hat. Ein Terrain, auf dem ich hoffnungslos unterlegen bin. Dieser Sklave dort könnte mir behilflich sein, ihn aufzuspüren. Ich würde ihn während der Jagd nicht anrühren, denn ich halte nichts von dem Unfug, Waldlandmänner zu vergewaltigen. Anschließend bekäme er seine Freiheit zurück und könnte sich einem neuen Clan anschließen. Was denkst du, Azary von den Grasebenen?“


  „Du kennst meinen Namen?“, platzte er überrascht heraus, was dem Kopfgeldjäger lediglich ein schmales Lächeln entlockte. Azary wurde es kalt. Dieser Mann war gefährlich. Extrem gefährlich. Er musste sie beobachtet und belauscht haben, ohne dass Grrorre ihn bemerkt hatte. Die Silberfäden in seinem Bart bezeugten, dass er diesen lebensgefährlichen Beruf wirklich beherrschte, denn die wenigsten wurden dabei alt. Andererseits war es vermutlich wahr: Er würde Jarr gut behandeln, ihn als nützliches Werkzeug gebrauchen und pflegen und ja, vielleicht würde er ihn sogar dorthin zurückbringen, wo der Junge hergekommen war. Er selbst wäre die immense Verantwortung für Jarr los und müsste sich keine Gedanken machen, wie er seine Mutter und dem Rest der Sippe diesen Fehlkauf erklären sollte. Oder wie er den Kleinen durch den Winter bringen sollte.


  „Man sagte mir, dass du zweihundert Taler für ihn gezahlt hast. Ich biete dir sechshundert, mein Freund. Für dich wäre der Junge lediglich ein Schmuckstück. Für mich ist er eine wertvolle Waffe.“


  Die raue Stimme des Fremden lullte Azary ein.


  Sechshundert Münzen!


  Bei Hadorns Weisheit, ein Vermögen!


  Er wäre mit einem Schlag der angesehenste Mann der Sippe. Wen kümmerte es, dass die blauen Augen so kalt und tot wie ein Eissee auf ihn herabstarrten? Dass er nicht die geringste Nervosität vor Grrorres anhaltendem Grollen zeugte? Dass er Jarr zum Gehorsam prügeln würde, um eines der friedlichsten Geschöpfe dieser Welt zur Menschenjagd zu zwingen …


  „Du hättest Probleme, dich mit ihm zu verständigen, er spricht nur seine eigene Sprache“, murmelte Azary und schalt sich selbst einen Narren. Da erhielt er das Angebot seines Lebens und suchte tatsächlich Gründe, es auszuschlagen!


  „Nyomoka ysh allor!“


  Bei diesen fremdartigen Lauten fuhr Jarr senkrecht in die Höhe und starrte den Fremden aus riesigen Augen an.


  „Kekellorr arafh?“


  „Tá nay!“


  Der Flussländer lächelte in Azarys Richtung.


  „Ich beherrsche nicht exakt den Dialekt, den dieser Junge spricht, aber ich denke, fürs Grobe würde es genügen. Die Sprachen der Clans sind eng miteinander verwandt.“


  Das reicht. Sag ja, kassier deine Prämie und überlass ihm den Kleinen! Vergiss die traurigen dunklen Augen, du kannst ihn sowieso nicht retten, kannst ihn nicht einmal anständig ernähren. Er bedeutet Ärger, Mühsal und wenig Aussicht auf Gegenliebe. Was willst du mit einem Sklaven, der zerbrochen wurde wie ein Tongefäß? Du kannst ihm nicht einmal die Hand halten, ohne dass es ihm innerlich weh tut! Schick. Ihn. WEG!


  Die Stimme der Vernunft war stark wie selten in ihm. Vor allem, als der Fremde einen Beutel zückte, der prall und gewaltig war. Sechshundert Taler besaßen ein entsprechendes Gewicht. Gier loderte in Azary hoch. So viel Geld! Genug, um seiner Sippe zu Wohlstand und Ansehen zu verhelfen. Und was alles für ihn dabei herausspringen würde!


  Er räusperte sich. Wollte den Handel abschließen.


  Aber dann berührte ihn eine zittrige Hand am Knie. Jarr blickte flehentlich zu ihm hoch. Panische Angst flammte in den dunklen Augen. Er wusste, dass er gerade verkauft werden sollte.


  Das ist es, was man mit Sklaven macht, reiß dich zusammen!


  „Einverstanden.“ Das war es, was er sagen wollte. Was er dringend sagen sollte, bei Hadorns heiligem Namen!


  „Nein. Auf keinen Fall.“ Das waren die Worte, die tatsächlich über seine Lippen flossen. Sehr zu Azarys eigener Verwirrung. Die Miene des Kopfgeldjägers verfinsterte sich bedrohlich, was Grrorre dazu brachte, zwei Schritte näher heranzuschleichen. Das Nackenfell des Säbelzahns war steil aufgerichtet.


  „Du … du lügst“, stammelte Azary nervös. „Dieses Angebot ist zu gut. Viel zu hoch. Wenn du mir das Doppelte geboten hättest – in Ordnung. Aber keiner bezahlt eine solche Summe für ein Werkzeug, egal wie nützlich, und schleppt die passende Geldmenge auch noch mit sich herum.“ Er redete Unsinn! Bei Hadorns endloser Güte, er musste den Verstand verloren haben!


  Der Flussländer musterte ihn kühl. Dann verzog ein anerkennendes Lächeln seine Lippen.


  „Ich habe dich unterschätzt, Junge. Du bist unerfahren, ein wahrer Krämer ohne kriegerisches Herz, aber dumm bist du offenkundig nicht. Ja, es stimmt, ich habe dich angelogen. Und es war so eine gelungene, glaubwürdige Lüge, nicht wahr?“


  „Was willst du wirklich?“ Azary stellte sich näher an Jarr heran, eher aus Instinkt als dem Gefühl, ihn damit besser schützen zu können.


  „Ich will den Jungen dort. Ausschließlich ihn, nicht irgendeinen anderen dieser Waldaffen.“ Der Fremde bellte einen Befehl in dieser seltsam melodischen Sprache, unter dem sich Jarr erst verängstigt duckte, dann umdrehte, die Decke sinken ließ und sein feuchtes Haar beiseite streifte.


  „Sieh dir seinen Rücken an, Azary.“


  „Er wurde grausam und über Monate hinweg verprügelt, was gibt es da groß zu sehen?“


  „Sieh genau hin. Du wirst es erkennen, sobald du es einmal erblickt hast.“


  Vollends verwirrt kniete Azary hinter seinem Sklaven nieder, ohne den Kopfgeldjäger aus den Augen zu lassen, und strich sanft über die misshandelte dunkle Haut. Striemen, Narben, Wunden in allen Stadien der Heilung. Gerade wollte er sagen, dass der Fremde sich geirrt haben musste, da sprang es ihn förmlich an. Und jetzt, da er es einmal bemerkt hatte, konnte er nicht verstehen, wieso es ihm nicht bereits zuvor aufgefallen war: Ein sternförmiges Mal, etwas dunkler als die umgebende Haut, direkt unter dem linken Schulterblatt.


  „Du kennst die Legende, nicht wahr, mein Freund?“, fragte der Flussländer mit kaum verhohlener Befriedigung.


  „Jedes Kind kennt sie. Ein Mann wird kommen, der das Sternenmal auf Höhe des Herzens trägt, als Zeichen Gottes. Und er wird sämtliche Clans und Stämme vereinigen und die Welt der Alten wieder auferstehen lassen. Unter seiner Führung wird die Menschheit den Himmel zurückerobern und das Wissen über die Maschinen. Er wird die Gerechten in einem Krieg gegen die Zweifler anführen und jeden zertreten, der sich Gottes Willen widersetzt. Und so weiter, und so fort, und wenn sie nicht gestorben sind …“ Azary lachte. Es klang selbst in seinen Ohren schrill und verzweifelt. „Welcher Narr könnte glauben, dass ein Waldländer zum größten Krieger aller Zeiten geboren ist? Die töten nicht mal Mücken, wenn es sich vermeiden lässt! Hast du denn keine Augen im Kopf, Mann? Jarr ist nichts als ein geprügeltes Kind. Ein hilfloser Sklave, dessen Familie abgeschlachtet und dessen Körper missbraucht wurde.“ Und der in rasanter Geschwindigkeit eine völlig fremde Sprache lernt, seit er sich einmal dazu entschloss …


  „Das weißt du und ich weiß es auch, Junge. Tatsache ist aber: Die Menschen brauchen keinen logischen Beweis, um glauben zu können. Im Gegenteil, je widersinniger es ist, desto stärker können sie sich auf Gottes Willen berufen. Denn natürlich würde ein Gott ein solch unschuldiges Geschöpf zu seinem Auserwählten machen, nicht wahr?“ Der Flussländer grinste breit und wies auf das Sternenmal. „Sieh hin, Azary! Es ist ein vollkommener Stern. Jeder Strahl ist exakt so lang wie die anderen, nichts ist schief oder verformt. Als hätte man es ihm eintätowiert, doch ich halte jede Wette, dass er damit geboren wurde. Und denk nur: Der Kerl, der ihn verkauft hat, war zum ersten Mal bei einem Sklavenraubzug dabei und hatte sich den Jungen als Beute auserkoren. Bloß ihn, alle anderen Überlebenden wurden sonst wohin verkauft oder sind auf dem Marsch gestorben. Man könnte das als Zeichen von Dahmak deuten, dem einzigen Gott, dass dieser Junge dafür bestimmt ist, in meine Hände zu gelangen.“ Ein Funke glomm in den kalten Augen. Ob das Wahnsinn war?


  „Völliger Unfug, ein Märchen für Kleinkinder“, versuchte Azary es zum letzten Mal, an die Vernunft des Mannes zu appellieren.


  „Schluss jetzt! Du gibst ihn mir! Wenn nicht für Geld oder gute Worte, dann eben …“


  Wie ein Dämon raste der Flussländer auf sie zu, hielt das Breitschwert plötzlich in den Händen. Noch bevor Azary eine Warnung ausstoßen oder anderweitig reagieren konnte, sprang Grrorre ihn an. Bestialisches Fauchen mischte sich mit einem entsetzlichen Todesschrei. Binnen eines Herzschlags war es vorüber.


  Als Azary sich geistig gesammelt hatte, starrte er in tote blaue Augen – der Flussmann lag mit gebrochenem Genick am Boden. Aus tiefen Krallenspuren an Hals und Brust sickerte Blut. Wenn der Mann tot war, woher kamen dann die anhaltenden Schreie, die in Azarys Ohr gellten?


  Wie betäubt richtete er sich auf und sah Grrorre, der einen panisch kreischenden Jarr mit zwei Pranken niederhielt. Die Säbelkatze musterte ihn aus gelben Augen, gähnte scheinbar gelangweilt. Azary nickte ihm zu. Sein Gefährte glitt in die Dämmerungsschatten, Vorboten der Nacht. Er musste ihm diese Jagd einfach erlauben, nachdem Grrorre bereits ein Opfer geschlagen hatte, das er nicht auffressen durfte.
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  Wie erstarrt lag er da und presste die Lider fest zusammen. Nachdem Azary die Katze fortgeschickt hatte, herrschte eine ganze Weile Stille. Dann ertönten Schleifgeräusche, Gras raschelte und er vernahm ein leises Ächzen.


  „Jarr!“


  Sein Name wurde wie ein Befehl ausgesprochen. Scharf und harsch. Er schluckte schwer, traute sich jedoch nicht, die Augen zu öffnen.


  „JARR!“ Azary stieß eine Flut von Wörtern aus, die er nicht verstand.


  Doch!


  Halt!


  Drecksack kannte er. So wie es klang, schien Azary zu fluchen. Dann war Drecksack offensichtlich kein nettes Wort. Als hätte der Sklavenjäger ihn mit freundlichen Bezeichnungen überschütten wollen. Vorsichtig schaute er hoch.


  „Steh auf!“ Azary vollführte eine Geste, die ihm seine Worte übersetzten. Gehorsam stellte er sich auf seine wackligen Beine und zog die Decke wie einen Schutz um sich.


  „Komm her.“


  Komm kannte er. Auch hier begleitete eine Handbewegung das Kommando. Zaghaft trat er zu seinem Besitzer. Azary wischte sich mit einer müden Bewegung über das Gesicht. Wo war die Leiche? Besorgt schaute sich Jarrego um. Er entdeckte niedergedrücktes Gras. Sein Besitzer musste den Toten weggeschafft haben. Im nächsten Moment zuckte er zusammen, als Azary ihn an den Schultern umdrehte und die Decke erneut fortzog. Sein Finger berührte ihn unter dem Schulterblatt. Jarr verrenkte sich beinahe den Hals, um herauszufinden, was Azary gerade so faszinierte. War es sein Mal? Was war daran besonders? Seine ganze Familie hatte dasselbe Mal gehabt. Genau an dieser Stelle. Seine Onkel, seine ältere Schwester und ihre Kinder, seine Eltern nicht zu vergessen. Jetzt waren sie alle tot und verbrannt. Azary murmelte etwas, wandte sich ab und starrte nachdenklich in den Bach. Unsicher zog Jarrego die Decke erneut um sich. Sie hielten ihn doch nicht für etwas Außergewöhnliches? Der Flussmann war zufällig hier auftaucht, oder? Langsam ging er zur Matte zurück und hockte sich darauf nieder. Was hatte Azary nun vor? Und war er jetzt böse mit ihm? Angst stieg in ihm auf, er wollte nicht erneut geschlagen werden.


  Um sich ein wenig abzulenken, begann Jarrego mit den gespreizten Fingern seine Haare durchzukämmen, bevor er sie zu zwölf gleichmäßigen Zöpfen flocht, die er wiederum zu vier dicken Strängen knüpfte. Diese vier Zöpfe symbolisierten die vier Himmelsrichtungen, aus denen Dorna ihre Kinder beobachtete. Wenn ein Waldkind starb und die Geister der Unterwelt kamen, um dessen Seele in die Tiefe zu zerren, würde Dorna nach diesen Zöpfen greifen und die Seele aus dem Sumpf des Grauens ziehen. Es wäre eine Katastrophe, wenn er seine Zöpfe einbüßen würde. Hoffentlich fand ihn Dorna auch im Grasland …


  Nyomoka ysh allor! Das hatte der Flussmann zu ihm gesagt. Du gehörst mir. Sein Ton hatte keine Kompromisse zugelassen. Kekellorr arafh? Kaufst du mich? Der Flussmann hatte mit Tá nay! geantwortet. Natürlich nicht. Da war ihm klar geworden, dass er Azary umbringen wollte. Töten!


  Plötzlich spürte er heißen Atem in seinem Nacken. Mit einem entsetzten Schrei schoss er in die Höhe. Im nächsten Moment schlug ihm eine Pranke die Füße unter dem Körper weg. Jarrego stürzte rücklings auf den Boden und robbte gleich darauf mehrere Meter von der Raubkatze fort. Grrorre legte grollend den Kopf schief.


  „Grrorre.“ Azary lief zu dem Säbelzahn. Ein belustigtes Lächeln lag in seinen Mundwinkeln, als er die Katze tadelnd am Ohr zog.


  „Alles gut. Nur ein Spiel“, sagte er zu Jarrego, der nichts begriff, sondern lediglich den beruhigenden Ton verstand.


  „Grrorre spielt. Spiel“, erklärte Azary langsam.


  „Spiel?“


  Sein Besitzer überlegte. Dann warf er sich ins Gras und rollte mit strampelnden Armen und Beinen hin und her. Mit offenem Mund starrte Jarrego ihn an. Sein Besitzer war verrückt geworden. Schon sauste Grrorre an ihm vorbei und warf sich auf den Grasländer. Beide rangelten eine Weile miteinander, bis sich Azary keuchend aufsetzte. „Spiel, Jarr.“


  Aha. Na, schönen Dank. Wenn der Prankenhieb ein Spiel gewesen sein sollte, dann konnte er hübsch darauf verzichten. Diese Katze hatte ihn zu Tode erschreckt. Inzwischen schubberte sich Grrorre den Rücken im Gras und tat ganz harmlos.
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  Azary musterte das bleiche Gesicht seines Sklaven. Jarr brauchte Ruhe und ein bisschen Zeit, um sich zu erholen. Er fasste ihn am Arm und schob ihn zu der Matte zurück. „Komm, setz dich und iss noch etwas. Setzen. Essen.“ Azary deutete auf die Lebensmittel. Folgsam nahm sich Jarrego ein paar Blütenblätter und Triebe und kaute lustlos darauf herum. Der Kleine war viel zu dürr. Ob es stimmte, was der Flussmensch gesagt hatte? Dass Leute von den Waldclans keine Milch, Eier und Getreidekörner vertrugen? Wie sollte er dann seinen Sklaven für den Winter fett und rund füttern? Azary seufzte. Noch nie hatte er jemand lustloser an einem Kleeblatt herumkauen sehen.


  Ab sofort sollte ich meinen Speer griffbereit mit mir tragen, dachte er. Der Flussmensch kannte meinen Namen, er wusste in welche Richtung ich unterwegs bin und er nahm das Risiko auf sich, von Grrorre zerfleischt zu werden. Jarr muss wertvoll sein. Vielleicht sehen andere das genauso. Bislang hatte er die Waffe an seinem Bündel befestigt gehabt. Er war ein geschickter Jäger. Einen Riesenhirschen oder ein Wisent konnte er mit einem einzigen Speerwurf töten. Ein Mensch wäre ebenso schnell durchbohrt. Er würde seinen wertvollen Sklaven beschützen, der ihm überraschend sechshundert Münzen eingebracht hatte. Gedankenverloren beobachtete er, wie die untergehende Sonne den Himmel erst orange färbte und wenig später rot-violett, bevor sie hinter dem wogenden Gras verschwand. Dafür erschienen Millionen Sterne. Links von ihnen schnarchte Grrorre, also schien keine Gefahr mehr zu drohen. Azary erhob sich und begann die übrig gebliebene Nahrung in sein Bündel zu verstauen. Licht brauchte er dafür nicht, seine Hände fanden den Beutel mit dem Proviant auch blind.


  „Jarr? Schlafen“, sagte er zu der schwarzen Silhouette, die sich bislang nicht geregt hatte. Er nahm Jarr die Decke ab, drückte ihn auf der Matte nieder, legte sich neben ihn und zog die Decke über sie beide. Azary spürte, wie sein Sklave zitterte. Erschöpfung, der kühle Nachtwind oder der Schock? Vermutlich eine Mischung aus allem. Er rückte näher, schlang die Arme um den Kleinen und schob ein Bein über die seinen. Jarr verkrampfte im ersten Augenblick.


  „Alles ist gut“, flüsterte er ihm ins Ohr. „Alles ist gut. Schlaf nur.“


  „Himmel, Vogel, Komm, Füße, Zehen“, hörte er seinen Sklaven leise murmeln.


  „Schlaf, Jarr.“


  „Kanapa seta wegehion ta. Dorna squate verahm. Schlaf.“


  Er verstand nicht, was Jarr ihm sagen wollte, vermutete bloß, dass er ihm ebenfalls eine gute Nacht wünschte. Azary kuschelte sich an den Kleinen und war bereits wenig später eingeschlafen.
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  Prustend schöpfte sich Azary Wasser ins Gesicht und über den Oberkörper. Sein Speer lag neben ihm am Bachufer und Grrorre strich irgendwo um ihn herum durch das Gras. Hier am Bach wuchs es beinahe so hoch wie bei der Stadt-im-Gras. Ansonsten war es meist kniehoch. Grrorre liebte die hohen Halme. Das ermöglichte ihm, sich heimlich an ihn anzuschleichen, was eines seiner bevorzugten Spiele war. Azary prüfte den Stand der Sonne. Üblicherweise wäre er längst unterwegs. Doch heute hatte er Jarr ausschlafen lassen wollen. Der Kleine war gestern fix und fertig gewesen. Er zog sich seinen Kittel über und schlang sich seinen Gürtel um die Mitte.


  „Jarr!“, rief er der regungslosen Gestalt unter seiner Decke zu. „Jarr, wach auf!“


  Verschlafen richtete sich sein Sklave auf.


  Bei Hadorns bodenlangem Bart!


  Der Kleine hatte ein total zerknautschtes Gesicht. Azary unterdrückte ein Schmunzeln.


  „Wasser, waschen!“, rief er und deutete zum Bach, bevor er so tat, als würde er sich reinigen. „Dann essen.“


  Stolpernd kam Jarr auf die Beine und brachte ihm seine Decke mit, die sich Azary um die Schultern schlang. „Beeil dich.“


  „Wasser, waschen. Dann essen.“ 


  Offenbar war der Lerneifer des Kleinen ungebrochen. Das hob Azarys Laune. Ein Schatten sprang aus dem Gras und brachte Jarr zu Fall. Ein schriller Schrei gellte über die grüne Ebene.


  „Hnga, hnga.“ Grrorre gab Jarr frei und stolzierte hochmütig zu Azarys Bündel, um sich dort die Pfoten zu lecken. Es schien so, als hätte die Säbelzahnkatze ein neues Spielzeug gefunden. Allerdings war das darüber wenig erfreut.


  „Spiel.“ Jarr rappelte sich auf. „Spiel.“ Es klang wütend und der Blick, den er Grrorre zuwarf, sprach Bände.


  „Jarr?“


  Der Kleine wandte sich ihm zu. Er war immer noch nackt, seine getrockneten Kleider hingen nach wie vor über dem Strauch.


  „Geh dich waschen“, sagte Azary sanft.


  „Waschen Wasser“, antwortete Jarr und deutete auf den Bach. Er nickte und sein Sklave trottete davon.


  Während sich Jarr erfrischte und anzog, suchte Azary ihm einen Nussfladen aus dem Bündel, bevor er es schulterte, und drückte ihn dem Kleinen in die Hand.


  „Essen“, sagte Jarr.


  „Genau. Und wir gehen weiter.“


  Ängstlich schaute sich Jarr nach Grrorre um, der am Bach trank, und folgte Azary dann weiter nach Süden. Azary schlug ein Marschtempo ein, das unter seinem normalen Schritt lag. Ihm war bewusst, dass er auch öfters eine Pause würde machen müssen, damit Jarr nicht unterwegs zusammenbrach. Was machte der Kleine eigentlich da? Erstaunt drehte sich Azary um. Er sammelte schon wieder Kräuter. Das ging so flugs, dass Jarr im Laufen kaum inne hielt. Hier ein paar Blüten abgezupft, dort rasch eine Wurzel ausgegraben oder da ein paar Blätter abgestriffen. Mit einem Seufzen hielt Azary an und ließ sein Bündel auf den Boden gleiten. Er suchte eine Weile in seinem Gepäck und reichte Jarr dann eine schlichte Leinentasche. Fragend schaute der ihn an.


  „Kräuter in Tasche.“ Er redete schon wie ein Schwachsinniger, nur damit der Kleine ihn verstand. Zum ersten Mal lächelte der ihn an. Ehrliche Dankbarkeit lag darin und Azary merkte, dass er glatt das Atmen vergaß. Das Lächeln schien seinen Sklaven regelrecht zu verwandeln. Müdigkeit, Angst und Kummer verschwanden für diese paar Sekunden aus seinem Gesicht. Mit einem Ruck wandte sich Azary ab und stapfte weiter. Ein scharfer Pfiff rief Grrorre an seine Seite.


  „Jarr, komm!“


  Ein Zupfen an seiner Decke zeigte, dass sein Sklave kurz hinter ihm lief.


  „Wasser, Durst, Grrorre, Himmel, Arm.“ Die dunklen Augen flehten ihn an. Er wollte weiter lernen. Gut, dass konnte er haben. Heute Abend würde ihm der Kopf rauchen. Zuerst würde er ihm beibringen, wie ein Sklave seine Mutter angemessen zu begrüßen hatte. Das war wichtig, denn Azary würde ihn auf jeden Fall behalten. Jarr hatte ihm sechshundert Münzen eingebracht. Das musste etwas zu bedeuten haben. Und irgendwie würde er ihn schon über den Winter bringen.


  „Du bist mein Glücksbringer, glaube ich“, murmelte er, froh, dass Jarr ihn nicht verstehen konnte. Der legte den Kopf schief und schien zu warten, dass Azary mit weniger Worten klar machte, was er von ihm wollte.


  Nein, diesmal nicht, diesen Unsinn würde er auf keinen Fall wiederholen!


  Stattdessen rupfte er im Vorbeigehen einige Grashalme und begann sie geschickt zu kleinen Puppen zu verknoten, wie er es gerne für seine Schwester tat.


  „Mensch“, sagte er und schwenkte die erste Graspuppe.


  „Mensch“, wiederholte Jarr gehorsam. Er hatte einen wundervollen Akzent, einen melodischen Singsang in jedem Laut, der Azary ausnehmend gut gefiel.


  Ohne Probleme erarbeitete er mit seinem Sklaven die Begriffe für Mann und Frau, indem er entsprechende Körperattribute andeutete. Eine kleinere Puppe stellte das Kind dar, alle zusammen eine Familie. Ein winziger Grasknubbel, den er der Frauengestalt in die Halmarme drückte, verkörperte den Säugling. Und schon waren sie bei „Mutter“ angelangt.


  Der nächste Schritt gestaltete sich etwas schwieriger, darum hielt Azary an und bedeutete Jarr, sich auf den Boden zu setzen. Ihm begegnete glühender Eifer und Gier nach neuen Worten. In seinem ganzen Leben war ihm noch kein Mensch begegnet, der so dringend etwas lernen wollte.


  Azary knickte einige Zweige von einem Gebüsch in der Nähe. Ihre Rinde war dunkel, mit einigen Grashalmen fertigte er daraus eine neue Puppe.


  „Das bist du, Jarr“, sagte er mehrfach und wies auf das Holzkonstrukt. Als der nickte, nahm Azary die Zweigpuppe, ließ sie auf die Mutterfigur zugehen und legte sie flach zu Boden.


  „Verneigen“, sagte er, wiederholte die Bewegung einige Male. „Du musst dich vor der Mutter verneigen.“


  


  Jarrego beobachtete mit angehaltenem Atem, was sein Besitzer ihm zeigte. Er wusste aus Erzählungen, dass bei den Grasländern stets die Mutter über das Wohl der Familie bestimmte, beziehungsweise die älteste Frau der Hütte. Genauso war es auch bei den Waldclans, während bei anderen Völkern anscheinend die Männer über alles herrschten und bestimmten. Wenn er als Sklave zu Azarys Sippe kam, war es nur verständlich, dass er sich der herrschenden Frau zu unterwerfen hatte. Um ihm zu zeigen, dass er verstand, kauerte er sich auf die Knie und drückte die Stirn ins Gras.


  „Verneigen“, sagte er dazu leise. „Ich verneigen Mutter.“


  „Ja! Du bist wirklich klug.“ Lachend berührte Azary ihn an der Schulter und zog ihn hoch. Was er mit seinen Worten genau meinte, wusste Jarrego nicht, doch sein Besitzer war zufrieden mit ihm. Mehr war nicht wichtig.


  „Pass auf: Ich muss mich vor der Mutter verneigen. So heißt der Satz richtig.“


  Zu viele Laute. Azary sprach ihm erneut vor, diesmal weniger: „Ich muss mich vor der Mutter verneigen.“


  Brav wiederholte Jarrego es, bis er jede Silbe richtig aussprach. Danach folgte die nächste Lektion: Die Jarrego-Figur verneigte sich wieder vor der Mutter-Puppe und sagte dazu die folgenden Worte:

  „Ich grüße dich, Herrin.“


  Erst als er das beherrschte, ging Azary weiter. Sein Herr schwieg nachdenklich, was Jarrego traurig stimmte. Jedes einzelne Wort war ein Geschenk, eine Gnade, er dürstete gierig danach, mehr davon zu bekommen! Im Geist ging er das bisher Erlernte durch, bis Azarys Stimme ihn vollkommen erfüllte. Dieser Mann, der ihn aus dem Käfig befreit und sich geweigert hatte, ihn zu verkaufen, obwohl der Flussländer gewaltig viele Münzen für ihn geboten hatte … Zum Schein, aber wenn Azary darauf eingegangen wäre, hätte der Handel vielleicht doch stattgefunden? Aus Angst vor der Säbelkatze, wenn schon aus keinem anderen Grund.


  Als sie am Abend einen Lagerplatz aufgeschlagen hatten und Azary sich eine Wildgans über dem Feuer briet, die seine Säbelzahnkatze ihm geschenkt hatte, bat Jarrego mittels Gesten um ein Messer. Er hatte geeignetes Weichholz entdeckt, das er leicht und ohne spezielleres Werkzeug bearbeiten konnte. Sein Besitzer zögerte ein wenig, bevor er ihm die Klinge überließ, mit einem schrägen Seitenblick zu Grrorre. Was bedeutete, dass Azary ihm nicht gänzlich vertraute, aber davon ausging, dass er keine ernstzunehmende Gefahr sei. Das enttäuschte Jarrego, doch er würde sich das Vertrauen noch verdienen


  In der Zwischenzeit bemühte er sich fleißig darum, eine Azaryfigur zu schnitzen. Das war leicht: Zwei lange Zöpfe, eine Andeutung der Decke um die Schultern und des Kittels, den beiden charakteristischen Kleidungsmerkmalen der Grasleute. Er wandte noch einige weitere Minuten auf, um das Gesicht zu verfeinern, denn er mochte die Form der Augen seines Herrn, die kräftige Nase, die so viel markanter war als die üblicherweise sehr schmalen, feinen Nasen der Waldleute, und den schön geschwungenen Mund, aus dem die wundervollen Worte strömten.


  Für seine eigene Figur brauchte er nicht viel Zeit. Vier Zöpfe, die schlanke Gestalt eines Waldkindes, fertig. Da er genügend Holz und Tageslicht übrig hatte, fertigte er Abbilder seiner verlorenen Familie. Seine Eltern. Seinen Freund Ditoyo. Den alten Tulfan. Lazi, das kleine Mädchen, das nur einen Tag vor dem Überfall geboren wurde. Barrogo, der so gerne gesungen hatte. Alaris, die Nervensäge, die bloß vierzehn Jahre alt geworden war. Sie war die schnellste Kletterin des Clans gewesen. Mit beinahe zornigen Bewegungen ließ Jarrego das Messer über das Holz tanzen, formte eine Figur nach der nächsten, mit eher groben Gesichtszügen. Sein Clan. Seine Familie. Ihre Gesichter waren überall …


  „Jarr?“


  Eine große, starke Hand legte sich auf seine Schulter und riss ihn aus der Trance. Für einen winzigen Moment fühlte er sich zurückversetzt in die Zeit mit dem Sklavenhändler. Wenn der ihn an der Schulter gepackt hatte, gab es entweder Prügel oder es wurde ihm ein Schwanz in eine seine Körperöffnungen gerammt. Jarrego konnte sich gerade noch abfangen, bevor er sich vor Schreck in die Finger schnitt. Das dort war Azary. Der beschützte ihn, würde ihm nicht weh tun. Rasch ließ er das Messer sinken und starrte auf die Ansammlung von Figuren. Alles verschwamm vor seinen Augen und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er laut schluchzend weinte.


  „Familie“, stammelte er, das einzige Wort in Azarys Sprache, das ihm für sein Elend zur Verfügung stand.


  Schweigend betrachtete sein Herr die Figuren, ohne ihn loszulassen. Die Berührung seiner Schulter fühlte sich warm und tröstlich an und dennoch konnte Jarrego nicht aufhören zu weinen. Das hatte er in den endlosen Tagen seit seiner Verschleppung noch nicht ein einziges Mal getan.


  „Familie“, wiederholte er schluchzend. Er fuhr zusammen, als die riesige Säbelzahnkatze neben ihm auftauchte und sich ohne Vorwarnung an ihn schmiegte wie ein verschmustes Löwenkopfäffchen. Ohne nachzudenken klammerte er sich an diesen Berg aus Muskeln, Krallen und messerscharfen Zähnen und heulte seinen Schmerz in das hell gefleckte Fell. Sie waren tot. Alle tot. Alle … Waldkinder durften nicht allein sein. Das war gegen Dornas Willen. Sie lebten für die Gemeinschaft. Sie starben für die Gemeinschaft. Der Einzelne war nichts, der Clan war alles. Sein neuer Clan erwartete ihn. Azary und Grrorre waren hier, um die Leere und Einsamkeit zu füllen. Er musste lernen, so zu sein, wie sein Herr es von ihm erwartete. Davon hing Jarregos Leben ab.


  Mein Name ist nicht länger Jarrego. Das war mein Waldclan-Name. Ich bin jetzt Jarr. Es wird Zeit, dass ich das begreife.


  Sein Besitzer hatte ihm mittels Gesten und Strichzeichnungen im Ufersand die Begriffe für Tag und Nacht beigebracht. Noch vier bis fünf Tage, dann würden sie Azarys Dorf erreichen. Seine neue Familie. Ihr würde er als Sklave dienen. Und falls Dorna ihn verstoßen haben sollte, weil er sich der Bestrafung entzogen hatte, würde vielleicht der Gott der Grasländer ihn aufnehmen …
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  Azary atmete erleichtert auf, als der Kleine endlich aufhörte zu weinen und erschöpft auf Grrorre liegenblieb. Es grenzte an ein Wunder, dass der Säbelzahn diesen Jungen überhaupt an sich heranließ. Kein einziger aus seiner Sippe durfte das Tier berühren. Wer ihm zu nah kam, spielte vielleicht nicht mit seinem Leben, aber er riskierte einen heftigen Prankenhieb, der im schlimmsten Fall tiefe Wunden reißen könnte. Diese Raubkatzen waren wild und gefährlich und beugten sich ausschließlich einem einzigen Gefährten. Nun, man hatte schon gehört, dass Säbelzahnkatzen auch die Kinder ihres Gefährten adoptierten und in seltenen Fällen den Ehepartner. Letzteres nur, wenn ein tiefes Band der Liebe zwischen ihnen bestand. Anscheinend hatte Grrorre beschlossen, dass Jarr so etwas wie Azarys Sohn sein musste, anders war dieses Verhalten nicht zu erklären. Für den Jungen war es sicherlich gut und es würde Azarys Position hinsichtlich des Sklavenkaufs vor seiner Mutter bestärken.


  Der Kleine hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Aufgewühlt ließ Azary ihn los und betrachtete einzeln die Holzfiguren, die Jarr in rasender Geschwindigkeit geschnitzt hatte. Außer dem Abbild von ihm und Jarr selbst gab es zwanzig weitere Figuren und es hatte nicht so ausgesehen, als wäre der Kleine bereits fertig gewesen.


  „Familie“, hatte er immer wieder gesagt. Niedergedrückt schaute Azary auf diese Ansammlung von Männern, Frauen und Kindern. Erst jetzt begriff er tatsächlich, was Jarr durchgemacht hatte. So viele Tote, nur damit zwei oder drei männliche Jugendliche als Sklaven verkauft werden konnten. Was für ein Wahnsinn!


  Er beschloss, ein wenig von dem kostbaren Balsamöl zu opfern, das er seiner Mutter mitbringen wollte. Bloß ein paar Tropfen, sie würden Jarrs zerschundenem Rücken gut tun. Mit einem Griff fischte er die Phiole aus dem Lastenbündel, kniete sich neben seinem Sklaven nieder, der friedlich auf Grrorres massigem Körper ruhte, schob ihm den Überwurf hoch und verteilte das reichhaltige Öl. Der Kleine regte sich schwach, wollte dann erschrocken in die Höhe schießen, doch Azary war vorbereitet und drückte ihn nieder.


  „Schön ruhig, es ist gut“, sagte er mit leiser, einschmeichelnder Stimme. Ohne Druck tupfte er das Öl auf die Wunden, massierte es an den wenigen heilen Stellen ein. Dabei vermied er es, auf das seltsame Mal zu starren. Ein Glück, dass es eher unauffällig war und man Sklaven nicht wie in den alten Barbarenzeiten nackt umherlaufen ließ. Die Chancen, dass er es dauerhaft verbergen konnte, standen nicht schlecht.


  „Ich passe auf dich auf, Jarr“, versprach Azary zärtlich. „Ich werde deine neue Familie sein. Ich und Grrorre und vielleicht auch die anderen von meiner Sippe.“ Er lächelte, als er spürte, wie sich Jarr entspannte. Wenn er wollte, könnte er ihn in den Schlaf zurückstreicheln. Vorher musste der Junge allerdings dringend etwas essen. Und wenn sie erst einmal zu Hause waren, würde Azary versuchen herauszufinden, was Waldländer genau aßen und was davon man vielleicht in den Grasebenen anpflanzen könnte. Irgendwie würde alles gut werden …
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  Eine weitere Nacht hatte Jarrego in Azarys Armen geschlafen. Seit er seine Trauer herausgelassen hatte, fühlte er sich etwas leichter ums Herz. Es machte ihm noch nicht einmal etwas aus, dass die Säbelzahnkatze ihn zwischendurch immer wieder als Spielzeug benutzte, ihm die Beine wegschlug oder sich unvermutet heranschlich, um ihn zu erschrecken. Dieses riesige Fellknäuel war nicht böse, das war wichtig. Und Azary benutzte die geschnitzten Holzfiguren, um mit ihm Worte und Zusammenhänge zu erarbeiten, die man nicht mit einem Fingerzeig klären konnte. Ununterbrochen wiederholte Jarrego das, was er bereits gelernt hatte, ärgerte sich über jeden Fehler und jede Ungenauigkeit und wunderte sich über das Lob, mit dem sein Besitzer ihn großzügig bedachte. Während des Wanderns sammelte er Kräuter, Wurzeln und Worte, was immer er finden konnte. Seine Füße und Beine fühlten sich mittlerweile besser an, er war in der Lage, etwas schneller zu laufen und länger durchzuhalten. Sicherlich lag das auch an der Hoffnung, die Azary ihm schenkte.


  In diesem Moment landete Grrorre vor ihnen, in lauernder Angriffshaltung, und fauchte warnend.


  „Jarr, zurück, Gefahr!“, befahl Azary. Vor Schreck stolperte Jarrego rückwärts und fiel hin. Der Säbelzahn kam über ihn, rollte ihn auf den Bauch. Heißer Atem streifte seinen Nacken, dann spürte er spitze Zähne und erstarrte vollständig.
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  „GRRORRE, NEIN!“


  Azary schlug der Raubkatze auf den Rücken. Das kitzelte das Tier nicht einmal, brachte es aber wenigstens dazu, kurz innezuhalten. Säbelzahnkatzen, die sich einen Gefährten gesucht hatten, verletzten niemals mehr einen Menschen mit Absicht, außer in Notwehr. Es konnte allerdings geschehen, dass sie versehentlich jemanden umbrachten, obwohl sie eigentlich helfen wollten. Besonders dann, wenn sie ihren Schützling aus einer Gefahrensituation heraustragen wollten, so wie sie es mit ihren eigenen Jungtieren tun würden – ins Nackenfell beißen und losrennen. Menschen besaßen an dieser Stelle leider keine schützenden Polster …


  Rasch schob er sich an Grrorre vorbei und zerrte Jarr auf die Beine. Er vertraute seinem Gefährten blind, folgte ihm durch wegeloses Grasdickicht, bis der Säbelzahn stehenblieb. Die ganze Zeit über lauschte Azary intensiv, ob er Feinde hören konnte. Zu sehen gab es im Grasmeer sowieso wenig. Doch es war still. Viel zu still …


  In diesem Moment begann ein unirdisches Grollen in der Tiefe, dann schwankte der Boden. Ein Erdbeben! Es riss Jarr und ihn von den Füßen. Zwanzig, vielleicht dreißig Sekunden hielt es an, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen. Es war noch nicht einmal ein starkes Beben, dennoch weckte es Urängste. Und nicht nur in ihm: Jarr klammerte sich panisch schreiend an ihn. In den Grasebenen gab es häufiger Erdbeben, in den Waldlanden anscheinend nicht. Der Kleine schien so etwas jedenfalls noch nie erlebt zu haben. Azary brauchte seine gesamte Kraft, um ihn festzuhalten, und sobald es vorbei war, sprach er beruhigend auf ihn ein. Erst als das Zittern des schlanken Körpers verebbte, gab er ihn frei, stand auf und wandte sich um, da er zurück zum Weg gelangen wollte, von dem Grrorre sie zuvor abgedrängt hatte. Der Grund für dieses Handeln offenbarte sich nach wenigen Schritten: Ein riesiges Loch klaffte im Boden, sicherlich zwanzig Meter im Durchmesser und mehrere Meter tief.


  „Hadorns Gnade! Das ist großartig!“ Aufgeregt winkte er Jarr zu sich heran, der unsicher und misstrauisch näher kam. „Schau doch! So etwas findet man nicht häufig!“ Umherwirbelnder Staub machte es schwierig, etwas zu erkennen, aber man konnte bereits einige Häuserruinen und Stahlrösserwracks ausmachen. Als das Zeitalter der Alten untergegangen war, hatte die gesamte Welt gebrannt und alles unter einer dicken Ascheschicht begraben. Dieser Kokon war mit der Zeit von Erde und neuen Pflanzen überdeckt worden, wobei sich manchmal Luftlöcher gebildet hatten. Ein leichtes Erdbeben genügte, um das zum Einsturz zu bringen und man konnte in die Häuser der Alten spazieren, die oft genug beinahe unversehrt waren. Gegenstände aus dieser Zeit brachten horrende Preise auf den Märkten!


  „Hab ich’s nicht gesagt? Du bist mein Glücksbringer, Jarr!“, rief Azary und umarmte seinen überraschten Sklaven, bevor er ein Seil aus dem Gepäck holte. Diese Gelegenheit wollte er sich nicht entgehen lassen!
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  Jarrego wischte sich mit dem Arm die Tränen aus den Augen und starrte verdutzt in das Loch.


  „Azary, runter?“, fragte er skeptisch.


  „Ja, auf jeden Fall.“ Sein Besitzer schaute sich ungeduldig nach etwas um. Wahrscheinlich suchte er eine Wurzel oder Ähnliches, an der er das Seil festknoten konnte. Jarrego entdeckte eine zäh wirkende Wurzel auf der anderen Seite des Loches. Wenn sich Azary auf den Bauch legte, würde er sie erreichen können.


  „Azary, Wurzel.“ Er deutete auf seinen Fund und erntete erneutes Lachen.


  „Glück auf zwei Beinen.“


  Bein kannte er. Was war Glück? Jarrego beobachtete, wie Azary um das Loch herumrannte, sich ins Gras warf und probehalber an der Wurzel zog und zerrte. Sie hielt. Flugs knotete er das Seil fest und prüfte abermals den Halt.


  „Jarr, komm.“ Er winkte ihm hektisch. Zögernd ging Jarrego zu ihm hinüber.


  „Ich gehe runter“, sagte Azary langsam, damit er besser verstand. „Du warten. Aufpassen.“ Beim letzten Wort deutete er auf das Seil und die Wurzel. Jarrego war sich unsicher. Wäre es nicht besser, wenn er zuerst runterkletterte? Zum einen war er viel leichter als sein Besitzer. Zum anderen war er es gewohnt an Lianen herumzuturnen.


  „Ich gehe“, bot er sich daher an.


  „Nein. Du wartest hier.“ Azary überlegte und runzelte dabei die Stirn. Schließlich deutete er mit Armen und Händen ein starkes Zittern an. „Du schwach.“ Nun winkelte er den Arm an und ließ seine Muskeln hervortreten. „Ich stark.“


  Beinahe hätte Jarrego gelacht. Klettern wäre für ihn ebenso einfach wie laufen. Doch wie sollte er das Azary beibringen? Außerdem sollte er seine Befehle lieber nicht in Frage stellen. Azary gab sich nett, lobte ihn, hielt ihn nachts warm und bemühte sich sogar, ihn zu trösten. Trotzdem musste das nicht bedeuten, dass er ihn nicht auch schlagen würde, wenn er nicht gehorchte.


  „Ich warten.“ Er setzte sich und ließ die Beine im Loch baumeln. Im nächsten Moment wurde er grob rückwärts gezogen. Grrorre hatte ihn am Hemd gepackt und zerrte ihn vom Loch weg.


  „Hey!“ Jarrego strampelte sich frei, indem er aus seinem Hemd schlüpfte.


  „Er befürchtet, dass du in das Loch fallen könntest.“ Azary zeigte mit Gesten und mit Grimassenschneiden, was er meinte. Skeptisch musterte Jarrego den Säbelzahn. Hatte Azary recht? Vorsichtig streckte er die Hand aus und zog Grrorre das Hemd aus dem Maul. Doch gleich fiel es ihm vor Schreck herunter. Azary war verschwunden. Jarrego krabbelte an den Rand des Lochs zurück und entdeckte seinen Besitzer, wie der nicht gänzlich ungeschickt am Seil herabkletterte. Er würde genau auf einem flachen Dach landen. Es war schon recht riskant, wie sich Azary ungesichert die knapp fünfzehn Meter Hand für Hand hinunterhangelte. Er machte nämlich nicht den Eindruck, als wäre er eine solche Kletteraktion gewohnt. Jarrego dagegen war täglich in Bäumen und auf Ästen herumgekrochen. Zudem konnte ein geübter Mann mit Hilfe von Lianen im Wald schnell vorankommen. Die letzten zwei Meter ließ Azary einfach los und sprang. Das war noch riskanter, denn das Dach hätte instabil sein können. Doch unverletzt kam er auf und schaute zu ihm hoch.


  „Das war ganz leicht. Siehst du, mir geht es gut.“ Er trat an den Rand des Daches und spähte hinab. Bestimmt suchte er einen Einstieg in das Haus und tatsächlich packte er das Ende des Seiles und warf es über die Dachkante. Im nächsten Moment war Azary verschwunden. Von seinem Platz über der Wurzel konnte Jarrego ihn nicht mehr beobachten. Wenn nun etwas passierte!


  „Hnga!“ Auch Grrorre schien beunruhigt, denn er begann nervös hin- und herzulaufen. Kurzerhand kletterte Jarrego in das Loch, packte das Seil und glitt flink in die Tiefe. Nur einen Sekundenbruchteil später gelangte er auf das Dach und lief zur Kante. Von Azary war nichts zu sehen, aber knapp zwei Meter tiefer befand sich ein Fenster in der Hauswand. Jarrego vermutete, dass Azary dort eingestiegen war. Ohne zu zögern folgte er ihm. Im Fenster befanden sich die Reste eines durchsichtigen, harten Materials. Es war daher ein wenig schwierig ins Innere zu klettern, ohne sich an den scharfen Spitzen zu verletzen. Aber Jarrego war klein und schmal und gelangte ohne Probleme hinein. Mit großen Augen schaute er sich um. Er stand in einem Zimmer, in dem es modrig und nach Erde roch. An den Wänden hing etwas, das wie Papyrus anmutete und Schimmel angesetzt hatte. Der Fußboden war weich und schwammig. Irgendwelche seltsamen Fasern bedeckten ihn. An den Seiten des Fensters hingen die Fetzen eines Spitzenstoffes, wie er ihm noch nie zuvor untergekommen war. In dem Zimmer befand sich eine Lagerstatt, direkt daneben ein kleines Tischchen, ein Ding, das wie eine übergroße Truhe anmutete sowie ein größerer Tisch an der Wand, mit einem Stuhl davor. Lustigerweise hatte der Stuhl kleine Räder an seinen Beinen. An den Wänden hingen auch Regale, eines war herabgestürzt. Offensichtlich hatten dort Pflanzen in kleinen Töpfen gestanden. Sie waren längst verdorrt und zu Staub zerfallen. Mit den anderen kleinen Dingen konnte Jarrego nicht viel anfangen, da er sich ihren Gebrauch nicht erklären konnte. Bücher allerdings kannte er vom Hörensagen. Hier befanden sich einige, auch sie waren von Schimmel befallen und aufgequollen.


  „Azary?“ Sein Besitzer würde ihn nicht hören können, wenn er flüsterte. Also versuchte er es noch einmal lauter: „Azary?“


  Plötzlich stand sein Besitzer in der Tür zu diesem Zimmer. „Was machst du hier? Du solltest doch oben warten. Wie soll ich dich hinaufbekommen, wenn du nicht die Kraft hast, um aus dem Loch zu klettern? Bei Hadorns Weisheit, hat dich etwa die Neugierde getrieben?“


  Jarrego hatte keine Ahnung, was sein Besitzer alles von sich gab. Aber der Ton war eindeutig. Azary war wütend. Jarrego ging in die Knie und drückte die Stirn in den schlecht riechenden weichen Boden, wie es Azary ihm für dessen Mutter beigebracht hatte. Er wusste nicht, wie er ihn ansonsten um Verzeihung bitten sollte. Ein paar Sekunden lang blieb es still. Dann wurde er an der Schulter berührt.


  „Steh auf.“


  Diese Wörter kannte er bereits und so erhob er sich. Zu seiner Erleichterung wirkte Azary Gesicht nicht böse, sondern eher besorgt.


  „Hattest du etwa Angst alleine da oben?“ Azary begleitete seine Worte wie üblich mit Gesten. Jarrego deutete auf ihn.


  „Du hattest Angst um mich? Bei Hadorns Güte! Um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Da du nun einmal hier bist, kommst du am besten mit mir.“


  In Gedanken wiederholte Jarrego Azarys Worte. Lernen, lernen. Er musste unbedingt die Sprache der Grasländer erlernen und jede Möglichkeit dafür nutzen. Jarrego folgte seinem Besitzer in einen anderen Raum. Er war verblüfft, wie viele es davon gab. Bei den Waldclans bestand eine Rundhütte aus einem einzigen großen Raum, der für die gesamte Familie als Schlafplatz und zum Aufenthalt diente. In dem Zimmer, in dem sie sich jetzt befanden, gab es ein großes Möbelstück, das offenbar zum Sitzen diente; die breiten Kissen darauf waren ebenfalls vergammelt. Die Feuchtigkeit der Erde hatte ihnen geschadet. Es war allerdings noch zu erkennen, dass sie ein hübsches Muster aufgewiesen hatten. Kleine Tische waren bei den Alten anscheinend sehr beliebt gewesen, denn hier befanden sich gleich mehrere davon. Auf einem von ihnen stand ein dickes bauchiges Gefäß, aus dem gleichen klaren Material wie das, das in den Fenstern hing. Eine Menge Staub befand sich darin sowie die Skelette kleiner Fische. Sicherlich handelte es sich hierbei um einen Nahrungsbehälter. Warum sich auch Sand darin befand, erschloss sich Jarrego nicht.


  „Man erzählt sich, dass vor vielen, vielen Jahren die großen Berge dieser Welt Feuer gespuckt haben. Flüssiges, rot glühendes Gestein ist aus diesen Bergen gekrochen und haben das Land bedeckt. Außerdem ist Asche aus diesen Bergen gestiegen. Der Tag wurde zur Nacht und etliche Monate lang rieselte die Asche hernieder und bedeckte alles Leben. Hadorn strafte die Menschen für ihr Tun, weil sie ihn vergessen hatten, und vernichtete sie bis auf eine Handvoll Überlebender. Damit gab er der Menschheit eine zweite Chance. Er schickte diese Menschen auf die Ozeane, die Flüsse, die Wälder und in das Grasland. Manchmal schenkt uns Hadorn einen Blick in die Vergangenheit, damit wir nicht noch einmal vergessen, wessen Kinder wir sind und welchem Herrn wir dienen.“ Azary hatte langsam gesprochen und mit Händen und Füßen erklärt, daher hatte Jarrego den größten Teil verstanden. Die Waldclans erzählten sich dieselbe Geschichte. So verschieden waren sie einander gar nicht.


  Azary versuchte die Tür einer Riesentruhe zu öffnen. Sie war verzogen und klemmte und als er daran riss, wackelte das Ding bedrohlich. Endlich gab die Tür nach und öffnete sich nach einem weiteren Ruck. Beinahe wäre Azary hinten übergekippt, aber Jarrego konnte ihn auffangen. Er erntete dafür ein breites Grinsen.


  „Ich bin wohl ein wenig zu stürmisch. Danke.“


  Seite an Seite studierten sie nun den Inhalt der hölzernen Riesenkiste. Teller und Becher befanden sich darin. Azary holte einen davon heraus. Er bestand aus einem weißen, glatten, kalten Material und wies ein hübsches buntes Blumenmuster auf. An der Seite hatte der Becher einen kleinen Henkel, den man lediglich mit zwei Fingern halten konnte. Jarrego fand das ziemlich unpraktisch.


  „Was wir hier gefunden haben, ist sehr wertvoll. Relikte aus der Zeit der Alten lassen sich für viele Taler verkaufen.“


  Jarrego verstand hauptsächlich verkaufen. „Jarrego verkaufen?“


  „Nein, nein.“ Azary stellte den Becher zurück, legte ihm einen Arm um die Schultern und drückte ihn beruhigend an sich. „Jarr gehört Azary. Nicht verkaufen. Jarr guter Sklave, Azary guter Herr. Wir passen aufeinander auf.“


  Erleichtert stieß Jarrego den angehaltenen Atem aus.


  Azary lachte. „Hast du etwa geglaubt, ich würde dich wieder hergeben? Du dummer Kerl.“


  „Pisser, Miststück, Drecksack.“


  Azary schüttelte den Kopf. „Du bist gestörter als ein durchgedrehter Wisent. Das wird meiner Mutter nicht gefallen.“


  „Mutter, Familie. Jarr guter Sklave, hart arbeiten. Viel lernen. Nicht verkaufen.“


  „Nein, nicht verkaufen. Ich werde Mutter schon davon überzeugen. Jarr bringt Glück. Azary bekommt viele Taler, findet Häuser der Alten.“


  Dermaßen beruhigt folgte er seinem Herrn durch einige weitere Räume. Einer davon war klein, die Wände bestanden aus glattem weißen Stein, der wie poliert glänzte. Ein großes weißes Behältnis war dort eingemauert. Darüber hing ein silbernes Rohr mit einem Hebel. Man konnte ihn von rechts nach links und von oben nach unten bewegen, ohne dass sich etwas tat. Hier fanden sie das Skelett eines weiteren Tieres. Es sah nach einem kleinen Hund aus, der auf einer kleinen Matte lag. Die Matte war von einem solchen intensiven Rot, dass sie nur mit Hilfe von Purpurschnecken gefärbt sein konnte. An der Wand befand sich ein Becken, gleich daneben ein weiteres Standbecken mit einem Deckel und einem Fallrohr, das Jarrego an ein Plumpsklo erinnerte.


  Ein weiterer Raum stellte offenbar die Kochstelle des Hauses dar. Sie fanden einen Holzblock, in dem mehrere Messer stecken. Azary suchte sich die vier Besten heraus. Ihre Klingen hatten ein wenig Rost angesetzt, den man allerdings abschleifen konnte. Er steckte sie in seinem Gürtel. Hier entdeckten sie auch silberne Töpfe, eine Menge Schüsseln aus einem gänzlich fremdartigen Material, Pfannen und allerlei anderes Gerät. In einem großen weißen Schrank befanden sich offenbar verdorbene Lebensmittel in einer durchsichtigen Verpackung. Auch Flaschen mit eingetrocknetem Inhalt befanden sich darin.


  Ein anderes Zimmer mit einer riesigen Schlafstatt ausgestattet, in welchem ein menschliches Skelett lag, schien ausschließlich zum Schlafen gedient zu haben. Ein weiterer Toter saß in einem Polsterstuhl in der Ecke des Raumes. Jarrego schnürte es die Kehle zusammen. Auch hier waren Menschen gestorben, in seinen Augen völlig unnötig. Doch wer war er schon, den Willen Dornas zu hinterfragen? Wenn sie ihre Kinder zu sich rief, dann hatten sie zu folgen. Und wenn sie sich ein ganzes Dorf zu ihren Füßen wünschte, dann schickte sie halt die Sklavenjäger, um ihren Willen zu erfüllen. Jarrego wollte nicht an Dorna zweifeln, aber es tat in seinem Herzen weh. Furchtbar weh.
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  Azary durchstöberte die Riesentruhen, die voll mit Kleidungsstücken waren, als ihm auffiel, wie still es hinter ihm geworden war. Als er sich herumdrehte, bemerkte er, dass Jarr lautlos weinte. Er war auf die Knie gesunken und starrte auf die Toten. Azary seufzte. Er hätte daran denken müssen, dass die Skelette der Alten Jarr an sein Unglück erinnern würden. Über den Tod seiner Familie und den Rest des Clans, aus dem er stammte, war der Kleine noch längst nicht hinweg. Das hatten ihm die vielen Holzfiguren gezeigt, die Jarr wie in Hypnose geschnitzt hatte. Azary war sich unschlüssig, was er tun sollte. War es besser, den Kleinen von seinem Kummer abzulenken oder sollte er sich lieber den Schmerz von der Seele weinen? Seine Mutter würde Jarr rigoros die Heulerei verbieten und ihm befehlen, sein Schicksal anzunehmen. Sie war keine hartherzige Frau, allerdings war sie äußerst praktisch veranlagt und hakte Dinge ab, die sie ohnehin nicht mehr ändern konnte. Ihr Motto war, immer nach vorne zu sehen und das Beste aus der jeweiligen Situation zu machen. Das verlangte sie nicht nur von sich selbst, sondern auch von jedem anderen. Daher würde sie wenig Verständnis für Jarrs sentimentales Verhalten haben. Vielleicht war es am besten, Jarr so schnell wie möglich zu seinem Dorf zu bringen, damit der in seine neue Familie integriert werden konnte. Dann würde er seine Herkunft vergessen und ein neues Leben beginnen können. Allmählich wurde Azary wütend. Jarr war sein Sklave, wann kapierte der das endlich und nahm diese Entwicklung an?


  „Jarr!“


  Erschrocken zuckte der Kleine zusammen und drehte sein tränennasses Gesicht zu ihm.


  „Hör mit der Flennerei auf.“


  Jarr zuckte mit den Schultern und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Er begriff nicht, was er von ihm wollte. Dieses Unverständnis, sein mangelndes Verstehen, ärgerte Azary nur noch mehr.


  „Hör! Auf! Zu! Heulen!“, brüllte er ihn an. Erschrocken taumelte Jarr zurück. Im nächsten Moment warf er sich herum und rannte hinaus.


  „Jarr!“, schrie Azary. Dass sein Sklave vor ihm flüchtete, aus welchem Grund auch immer, war ein Verhalten, das er nicht dulden konnte. Nicht dulden durfte! Doch Jarr kehrte nicht zurück. Daher war Azary gezwungen ihm hinterherzulaufen. Wenn seine Mutter das wüsste, würde sie ihm ein paar saftige Ohrfeigen verpassen, weil er dermaßen unfähig war und seinen Sklaven nicht vernünftig erziehen konnte. In den Räumlichkeiten der Alten war Jarr nicht zu finden. Das hin- und herwackelnde Seil vor dem Fenster zeigte ihm jedoch, welchen Weg Jarr genommen hatte. Erbost packte Azary das Seil, schwang sich aus dem Fenster und kletterte auf das Dach des Hauses hinauf. Eigentlich hatte er erwartet, Jarr hier zu finden. Aber der musste bereits aus dem Loch heraus sein. Azary runzelte die Stirn. Wie konnte sein kleiner, schwacher Sklave derartig schnell an diesem Seil hinaufturnen? Mit zusammengebissenen Zähnen zog sich Azary Hand für Hand an dem Seil empor, bis er die Wurzel erreichte, an der er es festgeknotet hatte. Ihm wurde bewusst, wie leichtsinnig er gehandelt hatte. Wenn Jarr ihm etwas Böses gewollt hätte, hätte er lediglich das Seil kappen brauchen, um in aller Gemütsruhe mit seinem Bündel und den sechshundert Talern zu verschwinden. Da Grrorre ihn aus unerklärlichen Gründen akzeptierte, hätte er nicht einmal vor ihm etwas zu befürchten gehabt. Dieser Gedanke setzte Azarys Wut die Krone auf.
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  Jarrego kauerte im kniehohen Gras und wartete mit gesenktem Kopf auf seinen Herrn. Er bemühte sich, zumindest äußerlich ruhig zu sein, gleichmäßig zu atmen, nicht zu heftig zu zittern – und versagte vollständig. Schon kam Azary über ihn, mit wutverzerrtem Gesicht und gellender Stimme. Er riss ihn hoch, schüttelte ihn brutal durch, wiederholte unentwegt die Worte: „Sklaven laufen niemals weg!“


  Das endete abrupt, als Grrorre sich zwischen sie drängte und Azary mit einem lässigen Prankenhieb umwarf.


  Sein Herr landete auf dem Rücken, starrte verdutzt zu ihm hoch.


  „Es tut mir leid“, murmelte Jarrego den Satz, den Azary ihm für diese Gelegenheiten beigebracht hatte. Eben wenn er etwas falsch machte und sein Herr wütend auf ihn sein musste, was beinahe ununterbrochen der Fall war. „Es tut mir leid“, wiederholte er sicherheitshalber, bevor er sich herabbeugte, ihm beim Aufstehen half und selbst sofort wieder auf die Knie sank. Azary war wirklich sehr, SEHR wütend auf ihn, und dass sich jetzt auch noch dessen Katze gegen ihn wandte …


  „Jarr guter Sklave. Sklaven laufen niemals weg.“


  Azary zog ihn hoch, diesmal sanft. Das Unwetter war offenkundig vorbeigezogen, der Wutanfall vergangen.


  „Jarr, du darfst niemals einfach ohne Grund weglaufen, hörst du? Und du darfst nicht mehr ständig weinen.“


  Azary berührte die Tränen auf Jarregos Wangen, nahm eine von ihnen auf die Fingerkuppe und präsentierte sie.


  „Träne“, sprach er mehrmals langsam vor. Dann hielt er sich die Hände vor das Gesicht und simulierte Schluchzen.


  „Weinen. Du sollst nicht weinen.“


  „Sklaven weinen nicht?“, versuchte Jarrego es bedächtig. Das war schwer zu begreifen und noch schwerer zu befolgen. Wo sollte er hin mit seinen Tränen, wenn sie sich gewaltsam in ihm ballten, bis es ihn schier zerriss?


  Azary schüttelte den Kopf. „Nein. Kinder weinen. Männer und Frauen weinen nicht. Du bist ein Mann, Jarr.“


  Was für ein furchtbares, grausames und absolut sinnloses Gebot! Mit hängenden Schultern und gesenktem Blick wiederholte Jarrego die Worte, bis sein Herr zufrieden mit ihm war. Es würde hart werden, alles zu lernen, was ein guter Grasländer können und wissen musste. Aber er wollte sich Mühe geben. Sein Besitzer sollte stolz auf ihn sein, damit er niemals einen Grund hatte, ihn verkaufen zu müssen. Auch wenn er aufbrausend sein konnte, dieser Herr meinte es gut mit ihm.


  „Setz dich, Jarr“, befahl Azary. „Iss etwas, ruh dich aus. Ich gehe die Sachen der Alten holen.“


  Jarrego wollte zögerlich gehorchen. Doch als sich Azary wieder dem Seil näherte, wurde ihm angst und bange und er eilte zu ihm. Sein Herr konnte einfach nicht richtig klettern, er würde abstürzen, wenn er hoch beladen war!


  „Nein! Nein, ich gehen. Ich guter Sklave. Ich holen Sachen!“


  „Jarr, du bist zu schwach …“, hielt Azary ihm entgegen. Um ihm das Gegenteil zu beweisen, sprang Jarrego kurzerhand in die Tiefe, packte das Seil gerade rechtzeitig, bevor es zu spät war und gelangte innerhalb eines Atemzuges auf den Boden des Erdlochs. Fast genauso rasch hangelte er sich wieder hoch.


  „Ich holen Sachen … gehe die Sachen der Alten holen“, beharrte er stur.


  Azary starrte ihn verblüfft an, bevor er schließlich nickte, eines der Bündel aus seinem Tragbeutel zog, den Inhalt ausschüttete. Mit einigen geschickten Handgriffen und einem Lederriemen erschuf er einen neuen, sehr stabilen Tragbeutel aus grobem Stoff. Viel würde nicht hineinpassen, aber Jarr würde beide Hände beim Klettern freihaben.


  „Sei vorsichtig“, mahnte Azary und gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. Jarrego nickte, bevor er sich mit Feuereifer zurück in die Tiefe stürzte. Sein Herr wollte die Sachen der Alten haben. Jarrego würde sie ihm bringen.


  Zunächst nahm er sich die Zeit, sich in dem Erdloch umzuschauen. Drei Steinhäuser gab es, beziehungsweise das, was von ihnen übrig war. Zugänglich war bloß eines davon, die anderen waren zusammengebrochen, mit Steinen, Schutt und Erde gefüllt. Eines der großen Metallgerippe fiel ihm auf. Es schien einmal rot angemalt gewesen zu sein und besaß an einigen Stellen dieses durchsichtige Material, das vielfach geborsten war. Im Inneren befanden sich vier Skelette – zwei Erwachsene vorne, zwei Kinder hinten. Sie trugen seltsame Stoffstücke, waren teilweise mit Asche und Erde bedeckt, was wohl dafür sorgte, dass die Knochen nicht auseinandergefallen waren. Einer der Toten hatte Moos angesetzt, es wirkte grotesk. Neben einem der Kinder entdeckte er eine Puppe aus seltsamen Material, hart und doch nachgiebig, mit leeren Augenhöhlen und Resten von hellem Haar. Diese Puppe warf Jarrego in seinen Beutel, genau wie das flache Metallding, das einem der Erwachsenen im Schoß lag. Man konnte es aufklappen, darunter kamen ein rechteckiges Feld und merkwürdige Dinger zum Vorschein, auf denen Schriftzeichen gemalt waren. Die Alten hatten seltsames Zeug besessen!


  Jarrego stellte sich unwillkürlich vor, wie es sein müsste, wenn sein Dorf von einem Vulkan zerstört worden wäre und tausende Jahre später ein Mensch zwischen den Knochen herumwühlte, um sich die Besitztümer zu holen. Wie sonderbar würde wohl ein solcher Mensch die Spielsachen der Kinder und Arbeitsgeräte der Erwachsenen finden? Hoffentlich hatte Dorna ihre Seelen retten können!


  Jarrego würgte hilflos, kämpfte die Tränen hinab, die einmal mehr in seinen Augen brannten. Seine Familie war verbrannt worden, mitsamt ihrer Zöpfe. Vielleicht hatte die Göttin nicht alle Seelen erwischt …


  So rasch er konnte, eilte er in das Haus hinein, das er bereits mit seinem Herrn erkundet hatte. Azary wollte nicht, dass er weinte!


  Er füllte den Beutel bis zum Bersten mit Gegenständen, die ihm unter die Finger kamen, bevor er das Seil hochkletterte. Er würde das ziemlich häufig wiederholen müssen. Das war gleichgültig. Azary wollte das Zeug haben; Jarrego würde ihn nicht warten lassen.
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  Azary hatte mittlerweile abseits des Weges eine tiefe Grube gegraben. Er war bereits schwer beladen und konnte unmöglich den gesamten Schatz nach Hause bringen. Er wollte allerdings auch nicht, dass sich der Nächste, der des Weges kam, über diesen wundersamen Fund freute und ihn für sich beanspruchte. Hadorn hatte das Loch in seiner Weisheit zu ihren Füßen in die Erde gerissen. Es war ihm bestimmt, diese Dinge zu finden, ihm allein! – Und seinem Sklaven, klar. Der brachte gerade die nächste Fuhre, Azary half ihm, die empfindlichen Stücke vorsichtig aus dem Beutel zu nehmen und in die Grube zu legen. Besser wäre es, wenn er eine Kiste oder wenigstens einen Sack hätte, er fürchtete, die kostbaren Dinge könnten in der Erde Schaden nehmen. Auch Nachbeben waren nicht auszuschließen, die nicht weniger zerstörerisch als das Hauptbeben wären. Nun, Azary würde schnellstmöglich zu seinem Dorf eilen und mit einem Karren zurückkehren, um den Schatz bergen zu können.


  Jarr schleppte die nächste Ladung heran. Bei Hadorns Güte, diese Sachen mussten tausende Taler wert sein! Mit einem plötzlich unbehaglichen Gefühl starrte er hinter seinem Sklaven her, der zum dritten Mal in der Tiefe verschwand. Ob es da vielleicht doch einen Zusammenhang mit dem Sternenmal gab? War Jarr ein Liebling Gottes? Der Überfall auf das Dorf lediglich dazu gedacht, ihn auf sein Schicksal zuzutreiben, das nicht mit der friedlichen Idylle der Wälder zu tun hatte? Schließlich hatte sich sogar Grrorre auf seine Seite geschlagen und ihn gegen seinen eigenen Gefährten beschützt … Nein, das war Unsinn. Es musste Unsinn sein! Azary grub ein neues Loch, als das alte zu voll wurde, ein großes Stück von dem anderen entfernt. Der Weg wurde selten genutzt, dennoch war es nicht auszuschließen, dass ihn jemand gehen würde, bevor das Gras sämtliche Spuren überwuchert hatte. Der Schatz war nicht sicher. Ein Risiko, das Azary notgedrungen eingehen musste.


  Es dauerte mehrere Stunden, bis Jarr die Wertgegenstände herbeigeschafft hatte. Obwohl sein Sklave vor Erschöpfung zitterte, ließ er es sich nicht nehmen, ihm beim bestmöglichen Verwischen der Spuren zu helfen. Azary hatte sich die Verstecke eingeprägt, er wollte keine offenkundigen Landschaftsmarkierungen hinterlassen. Weitergehen war für heute leider ausgeschlossen, stellte er missmutig fest, obwohl es in ihn brannte, endlich zu seinem Dorf zu gelangen. Zum einen würde es bald dämmern, zum anderen konnte sich sein Sklave nicht mehr auf den Beinen halten. Jarr hatte sich wirklich bis über die Grenzen hinaus verausgabt.


  „Leg dich hin“, befahl Azary, bemüht, jegliche Wut aus der Stimme herauszuhalten. Er half ihm, einen großen Schluck Wasser zu trinken und drängte ihm das Beutelchen mit den Kräutern und Wurzeln auf. Beinah grau vor Erschöpfung kaute Jarr auf einigen welken Blättern herum, bevor sich seine Augen schlossen und er einfach einschlief.


  Seufzend streichelte Azary ihm über den Kopf. Das war nicht gut, er hatte nicht genügend auf den Kleinen aufgepasst. Jarr würde ihm verhungern, wenn er zuließ, dass er sich bis zum Zusammenbruch schindete. Dem Jungen war kein Vorwurf zu machen, der tat bloß, was einem anständigen Sklaven geziemte: Den Willen seines Herrn erfüllen. Gleichgültig, zu welchem Preis.


  Nein, es war seine Aufgabe, ihn zu beschützen. Ihn zur Not zu zwingen, rechtzeitig Pausen einzulegen. Jarr war ein Mensch und damit wichtiger als irgendwelche Dinge, die tausende Jahre in der Erde verrottet waren …
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  „Der Himmel ist blau. Die Sonne ist heiß. Ich habe Hunger. Sei gegrüßt, Herrin. Das ist ein Messer. Gib Acht! Sklaven laufen niemals weg. Mann, Frau, Kind, Familie. Feuer. Mond. Zehen, Finger, Hand, Daumen, Arm, Bein, Bauch. Guten Morgen, gute Nacht. Schlaf gut!“


  Jarrs angenehme, melodische Stimme erfüllte die Luft genauso wie der Geruch nach Gras und feuchter Erde. Es hatte in der Nacht zu regnen begonnen, heftig genug, dass die Wachshaut, die Azary über sie drapiert hatte, nicht ausreichend gewesen war. Nun dampfte die Welt um sie herum vor Feuchtigkeit, während die Sonne sich noch durch Schleierwolken kämpfen musste. Azary war es gewohnt, nass zu werden, dennoch dämpfte es seine Laune erheblich. Alle Kleidungsstücke waren klamm, scheuerten auf der Haut und sorgten für Unwohlsein. Jarrs Sachen waren hingegen längst trocken und sein Sklave plapperte munter nach, was er bereits gelernt hatte. Und das war immens viel, bedachte man, wie kurz sie erst zusammen waren. Sein Gedächtnis und seine Auffassungsgabe waren phänomenal. Beinahe … magisch.


  Ein lächerlicher Gedanke, den Azary energisch von sich schob. Jarr war kein Erwählter des Herrn, verflucht!


  Aus heiterem Himmel kam Grrorre angesprungen.

  „Hnga, hnga!“


  Das Gebaren der Großkatze, die sich auf dem Rücken wälzte und gegen Azarys Beine drückte bedeutete, dass sie ihm etwas zeigen wollte. Vermutlich hatte sie ein größeres Beutetier erlegt und wollte ihn am Fleisch teilhaben lassen.


  „Hier entlang, Jarr!“ Er winkte seinen Sklaven zu sich, der ohne zu zögern den Weg verließ und hinter ihnen ins an dieser Stelle hüfthohe Gras stieg. Einige hundert Meter weiter blieb Grrorre stehen.


  „Hnga, hnga!“


  Suchend schaute sich Azary um, bis er einen aufgebrochenen Bienenstock entdeckte. Das musste bereits vor einigen Tagen geschehen sein, das Bienenvolk war ausgezogen. Wer auch immer das getan hatte, es waren einige gefüllte Honigwaben zurückgeblieben. Welch ein Glück!


  „Iss das, Jarr!“, befahl er, zufrieden, etwas Nahrhafteres als Kleeblätter für seinen Sklaven zur Hand zu haben. Vorausgesetzt, das gehörte nicht zu einem seiner zahllosen Tabus … Nein, Jarr begann unverzüglich damit, das klebrige süße Zeug zu schöpfen. Er bot ihm wie stets auch davon an – das Teilen von allem, was er besaß, war eine Eigenheit, die ihm unauslöschlich im Blut stecken musste.


  Azary lockte es gewaltig, ebenfalls zu naschen. Er liebte Honig! Doch es war Jarr, der jedes bisschen Energie benötigte, für ihn selbst war genügend Nahrung vorhanden. Da er keine Möglichkeit hatte, den Honig zu transportieren und es leider auch keine großen Mengen waren, gab er sich erst zufrieden, als Jarr sich den letzten Tropfen von den Fingern geleckt hatte.


  Danach wollten sie zum Weg zurückkehren, aber Grrorre stockte plötzlich. Sein warnendes Knurren verhieß Gefahr.


  Nur einen Moment später nahm auch Azary den riesigen Felsbrocken im Gras wahr, vielleicht fünfzig Meter entfernt. Nein – kein Felsen. Ein Wollnashorn!


  „Oh oh …“, murmelte Azary und biss sich auf die Unterlippe. Normalerweise würde er jetzt auf Grrorres Rücken springen und sich aus der Gefahrenzone heraustragen lassen. Es gab wenige Kreaturen, gegen die eine Säbelzahnkatze im Kampf den Kürzeren zog. Ausgewachsene Mammuts, Höhlenbären, Höhlenlöwen und Wollnashörner, um genau zu sein. Letztere waren gewaltig in jeder denkbaren Hinsicht – Höhe, Länge, Ausmaß der beiden Hörner, Kraft, Aggressivität und die Geschwindigkeit, die sie trotz ihres Gewichts aufbrachten. Kein Mensch konnte einem Wollnashorn davonlaufen … Und auch Grrorre würde es nicht schaffen. Nicht mit zwei Männern auf dem Rücken.


  Verflucht!


  Hätten diese Bestien nicht damals auf der anderen Seite des Portals bleiben können?


  Wollnashörner stammten wie nahezu alle Tiere aus den uralten Zeiten. Als die Vulkane ausbrachen und die Welt mitsamt den Alten wie auch die Pflanzen und Tiere verbrannten, hatten einige Überlebende ein Portal gebaut. Eine Maschine, um genau zu sein, mit der sie durch die Zeit reisten und die Menschen retten wollten, die sie liebten und an die Katastrophe verloren hatten. Verhindern konnten sie selbige auf keinen Fall, es war Hadorns Wille gewesen, seine Schöpfung auszulöschen und von vorn zu beginnen.


  Sie konnten die Maschine nicht kontrollieren und öffneten das Portal versehentlich in eine Zeit, als urgewaltige Tiere die Erde bevölkerten und Menschen in Höhlen hausten. Da versuchten sie, das Portal zu schließen und wurden von einem Höhlenlöwen gerissen, der es hindurchgeschafft hatte. Über Monate hinweg blieb das Portal offen, bis es von einer Mammutherde zerstört wurde. In dieser Zeit kamen tausende Tiere verschiedenster Arten hindurch, einige Menschen, die sich mit den Überlebenden vermischten, und auch zahllose Pflanzensamen. Sie legten die Grundlage für das neue Leben. Von diesem Geschehen gab es Aufzeichnungen. Man erzählte sich zusätzlich, dass das Portal zuerst in ein anderes Zeitalter geöffnet wurde und riesige Reptilien hindurchmarschiert und geflogen kamen. Und tatsächlich gab es Flugsaurier, die angeblich weder zur Zeit der Alten noch zur Zeit der Mammuts gelebt hatten …


  Der Bulle vor ihnen war etwa sieben oder acht Jahre alt und damit noch ein junges Tier. Es blinzelte kurzsichtig und wackelte mit den kleinen Ohren. Dabei gab es ein tiefes Schnaufen von sich. Roter Schaum stand ihm vor dem Maul. Ein gewaltiger Nackenbuckel half ihm, das Gewicht seines beeindruckenden Schädels zu tragen. Das vordere Horn war beinahe einen Meter lang und würde noch weiter wachsen, denn Wollnashörner konnten bis zu fünfundvierzig Jahre alt werden. Dieses hier schien einen üblen Kampf hinter sich zu haben, sicherlich hatte es versucht, sich ein Revier zu ergattern. Offenbar war sein Kiefer gebrochen, weshalb es aus dem Maul blutete. Blut rann auch über seine Seiten und wurde von dem dicken Unterfell aufgesogen. Es war nicht gut, wenn der Bulle noch von seinem Territorialkampf gereizt war. Überhaupt nicht gut. Jarr kniete mit honigverschmierten Fingern da und starrte das gewaltige Tier mit großen Augen an, das unruhig scharrte und erneut schnaufte. Grrorre knurrte schaurig und war zum Sprung geduckt. Azary legte seinen Speer und sein Bündel ins Gras. Mit langsamen Bewegungen nahm er seine Decke ab.


  „Jarr, dein Hemd. Ausziehen.“


  Seinem geflüsterten Befehl kam der Kleine sofort nach. Vorsichtig stand Jarr auf und schaute ihn fragend an.


  „Verwirren, ablenken“, sagte Azary. Jarr schüttelte den Kopf, verstand ihn nicht. Wahrscheinlich stand er zum ersten Mal in seinem Leben einem Wollnashorn gegenüber. Der Bulle pflügte mit einem Horn eine tiefe Furche in den Boden und brüllte. Dann rannte er mehrere Schritte auf sie zu.


  „Links!“, schrie Azary und Jarr rannte in die angegebene Richtung. Er selbst sprang nach rechts und schwenkte seine Decke. Verwirrt stoppte das Nashorn, schnaufte und donnerte dann hinter ihm her.


  „Jarr!“ Jetzt musste sein Sklave eingreifen, oder er würde gleich in den Boden gestampft werden. Hoffentlich begriff der Kleine seinen Plan. Azarys Beine wirbelten durch das Gras. Hinter ihm brüllte das Nashorn. Grrorre war ihm auf den Rücken gesprungen, suchte mit seinen Krallen einen Halt und biss sich im Nackenbuckel fest.


  „Hey! Hey!“ Jarr tauchte von der Seite auf und ließ sein Hemd flattern. Der Bulle machte kehrt und jagte dem kleinen Sklaven nach. Auf diese Weise ließen sie das angeschlagene Tier eine Weile zwischen ihnen hin- und herhetzen, immer wieder von Grrorre angesprungen. Feuer wäre gut gewesen, eine Fackel oder Ähnliches, um den Bullen in die Flucht zu schlagen. Aber sie würden zu lange brauchen, um eines zu entzünden. Allerdings wurde Jarr müde. Er war noch zu erschöpft, um stundenlang vor einem Nashorn davonzurennen. Azary schaffte es, zu seinem Speer zu gelangen und diesen beim Laufen aufzunehmen. Damit hastete er hinter dem Wollnashorn und seinem Sklaven her.


  „Versteck dich im Gras!“, schrie er und winkte Jarr zu, dass der verschwand. Sofort tauchte der zwischen den hohen Halmen unter. Azary schleuderte seinen Speer. Die Spitze drang tief in die Hinterbacke des Bullen ein. Das war keine gefährliche Wunde, aber schmerzhaft. Das Nashorn wirbelte wutschnaubend herum, doch Azary hatte sich flach auf den Boden geworfen und hielt den Atem an.


  Es sieht mich nicht! Es sieht mich nicht! Ein paar wackelnde Halme zeigten ihm an, wo Grrorre durch das Gras strich. Der Bulle brüllte, stürmte ziellos im Kreis und zertrampelte den Speer, der sich dabei aus seinem Muskel löste, bis nichts mehr davon übrig war. Blut prustend blieb er dann stehen, leicht schwankend, den gewaltigen Schädel dicht über den Boden. Als der


  Bulle keinen Feind mehr entdecken konnte, trabte er gemächlich davon.


  „Puh!“ Azary ließ die Stirn auf seine Arme sinken und blieb platt auf dem Bauch liegen, um zu Atem zu kommen. Als er wieder aufschaute, saßen Grrorre und Jarr neben ihm, letzterer schweißnass. Sie tauschten einen Blick voller Verbundenheit miteinander, dann lachte Azary auf. „Was für ein Abenteuer.“


  „Abenteuer … Jarr laufen. Laufen viel.“ Der Kleine lächelte.


  „Das war ein Wollnashorn.“


  „Wollnashorn. Tier. Mächtig groß.“


  „Und sehr reizbar. Du bist jetzt sicherlich müde, nicht wahr?“


  „Wenig. Ich wenig müde.“


  „Das heißt, du bist ein bisschen müde“, korrigierte Azary ihn und zog seinen durchgeschwitzten Kittel aus.


  „Bisschen. Ich bisschen müde.“


  „Wir bleiben hier und ruhen uns aus. Zwei Stunden. Du kannst schlafen.“ Azary zog seine Matte aus dem Bündel und rollte sie aus. Einladend deutete er auf sie und reichte Jarr auch seine Decke. Sein Sklave ließ sich gehorsam nieder, überhaupt zeigte er sich seit seinem Davonrennen in der Hausruine der Alten äußerst eifrig, ihm zu gehorchen. Plötzlich drängte es ihn, Jarr zu zeigen, dass er seine Sache bei dem Nashorn gut gemacht hatte. Also kniete er neben Jarr nieder, der ihn aufmerksam anschaute.


  „Du hast das prima gemacht, Jarr. Und du warst wirklich mutig. Ein Wollnashorn ist sehr, sehr gefährlich.“


  „Große Katze in Wald mächtig gefährlich. Kommen wie Schatten. Zack! Tot!“


  „Eine große Katze? Wie Grrorre?“


  Jarr schüttelte den Kopf. „Keine Säbel.“ Er deutete mit den Händen Grrorres überlange Zähne an. „Flecken auf Fell machen Katze weg im Wald. Laufen auf Ast. Laufen im Strauch. Nicht sehen. Wenn sehen, dann sterben. Gehen zu Dorna.“


  Azary bemerkte, dass Jarr bei der Erinnerung mit den Tränen kämpfte. „Sklaven laufen nicht weg. Sklaven nicht weinen“, sagte der Kleine mit erstickter Stimme. Dann klopfte er sich mit der Faust gegen die magere Brust. „Dort leer. Jarr mächtig leer. Jarr keine Luft, wenn Jarr nicht weinen. Azary Familie?“ Die letzten Worte kamen so verzweifelt und so unglücklich, dass Azary ihn unwillkürlich in seine Arme zog. Jarr klammerte sich an ihn, sein Körper zuckte in dem Versuch, seine Schluchzer zu unterdrücken.


  „Weine ruhig“, flüsterte Azary betroffen. „Es tut mir leid. Ich habe nicht gewusst, dass du deinen Clan so sehr vermisst. Willst du mir erzählen, was passiert ist?“ Er würde diese Frage bereuen, das ahnte er bereits jetzt.


  „Feuer“, wisperte Jarr an seiner Brust, wobei sein warmer Atem über Azarys Haut strich. „Männer kommen mit Feuer. Clan schlafen. Wachen auf. Überall Flammen. Töten alle. Alte, Kinder. Junge Männer und Mädchen gehen Sklaven. Jarr laufen aus Hütte, will laufen in Wald. Mutter sterben, Vater sterben. Mann mit Axt töten Jarr. Jarr mit Speer töten Mann. Dorna nicht gut mit Jarr. Jarr keinen Clan, keine Familie. Jarr mächtig leer.“


  „Du? Du hast einen Sklavenjäger getötet?“ Ungläubig starrte Azary ihn an. Jarr wimmerte und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Das war ja gar nicht zu fassen! Sein kleiner Waldmensch hatte einen Angreifer getötet. Kein Wunder, wenn er dermaßen durcheinander war. Und jetzt glaubte er offenbar, dass seine Gottheit ihn mit Sklaverei dafür strafte und seine Familie hatte sterben lassen.


  Bei Hadorns wallendem Bart!


  Jarr gab sich die Schuld am Tod seiner Eltern. Tröstend strich er dem völlig aufgelösten Sklaven über den Rücken, fühlte die Schrunden und Narben unter seinen Fingern, die ihm zugefügt worden waren. Fühlte Jarrs nackte, feuchte Haut auf seiner. Fühlte unangemessene Wärme in sich aufsteigen. Ehe er registrierte, was er da tat, hatte er ihm einen Kuss auf die Schläfe gehaucht. Anscheinend war das genau richtig gewesen, denn Jarr entspannte sich ein wenig und weinte endlich heiße Tränen über seine Brust.


  „Ihr seid angegriffen worden, Jarr. Da ist es ganz normal, wenn man um sein Überleben kämpft. Unsere Instinkte übernehmen in diesem Fall die Kontrolle und nicht mehr der Verstand. Wenn du den Mann getötet hast, dann hat deine Dorna das sicherlich gewollt. Sie wollte, dass du am Leben bleibst. Und sicherlich hat sie deinen Weg ins Grasland gelenkt, damit nun Hadorn über dich wachen kann. Jetzt bist du bei mir, Kleiner, und ich werde dich beschützen. Vor Katzen, Nashörnern und vor deinen Albträumen. Nur vor meiner Mutter, Jarr, da darfst du nicht weinen. Verstanden? Deine Herrin ist gefährlicher als eine Katze.“ Er grinste. Würde seine Mutter das hören, würde er sich mit blankem Hintern über ihrem Knie wiederfinden und sich die Tracht Prügel seines Lebens abholen.


  „Azary Familie?“ Ein Schniefen begleitete die Frage.


  „Ich bin deine Familie. Jarr, du bist nicht mehr allein. Du gehörst nun zu mir.“ Azary schaute auf seinen Sklaven herunter, der vertrauensvoll seine Arme um ihn schlang. Das war viel zu intim für jemanden, der sich eigentlich in der Grasstadt hatte vergnügen wollen. Es war immerhin viele Tage her, dass er Makuschs Lagerstatt verlassen hatte, um in die Grasstadt zu wandern und seine Ware zu tauschen. Mit Bedauern dachte er daran, dass Makusch bei ihrem letzten Zusammensein angedeutet hatte, dass seine Mutter bereits Ausschau nach einer passenden Gefährtin für ihn hielt. Bald würde Makusch den Knoten mit einer jungen Frau knüpfen und sie würden bloß noch auf den Jagdausflügen gemeinsam über die Matten rollen. Auch seine eigene Mutter würde nach einer Frau für ihn suchen – falls sie nicht längst eine für ihn gefunden und es ihm nur noch nicht gesagt hatte. Azary verzog das Gesicht. Er mochte keine Frauen. Er mochte … Jarr!


  Was denkst du dir eigentlich, schalt er sich in Gedanken. Du kannst nicht mit einem Mann den Knoten schlingen. Schon gar nicht mit einem Sklaven. Es wird von dir erwartet, dass du eine Familie gründest.


  Dabei hatte er gerade Jarr versprochen, dass er seine Familie war. Und er hatte Jarr geküsst. Gut, ein winziges Küsschen auf die Schläfe, was war das schon? Eine nette Geste, mehr nicht. Er geriet ja ganz durcheinander, weil er Makuschs frivole Berührungen vermisste, seine Bedürfnisse in der Grasstadt nicht hatte stillen können und Jarr sich wie eine Schlange um ihn zu wickeln versuchte, weil er dringend Nähe und Zuwendung brauchte.


  Tief durchatmen, Azary, trug er sich auf. Tief durchatmen. Denk an … an Löwenscheiße. Genau, an stinkende Löwenscheiße. Stattdessen zog er Jarr hoch, umfasste das schmale Gesicht mit beiden Händen und presste seinen Mund fest auf die zitternden Lippen. Sein Sklave bot zunächst Widerstand, wurde jedoch gleich darauf nachgiebig und ließ sich küssen. Er schmeckte salzig, zu viele Tränen waren über sein Gesicht gelaufen. Zaghaft erwiderte er endlich Azarys Kuss. Der rutschte unruhig auf der Matte herum, denn unter seinem Lendenschurz wuchs brennende Leidenschaft heran. Das konnte auch Jarr nicht verborgen bleiben und er wollte keineswegs, dass der Kleine …


  Jarr löste sich von ihm und ehe Azary es verhindern konnte, wurde sein Lendentuch beiseite geschoben. Im nächsten Moment fühlte er, wie seine Erektion von warmen Lippen umschlossen wurde.


  „Ich … du …“ Mehr als ein Stammeln brachte er nicht hervor, denn Jarrs Zunge umkreiste seine Eichel, während eine leicht bebende Hand seinen Ständer fest umschloss und zu reiben begann. Lecken, saugen, ein sanftes Knabbern und schon tauchte er tief in Jarrs Mund ein. Zischend holte Azary Luft, schloss die Augen und legte genießend den Kopf in den Nacken. Sein Kopf war wie leergefegt, er konnte überhaupt nicht denken. Finger streichelten seine Hoden, erforschen sie mit sinnlichen Berührungen, während sich Jarrs Mund immer wieder auf sein Glied senkte. Lippen massierten seinen Schaft, die Zunge zog feuchte Spuren darauf.


  „Ich …“ Ja, was? Es war unbeschreiblich, was Jarr da tat. Azary stöhnte so laut, dass Grrorre, der in der Nähe lag, den Kopf hob. Das Stöhnen schien Jarr allerdings nur noch zu ermutigen, sein Tun zu steigern. Der Höhepunkt überrollte ihn förmlich. Seine Hüften zuckten unkontrolliert vor und stießen seine Erektion tiefer in Jarrs Mund. Überrascht verschluckte der sich, gab Azarys Glied frei und hustete. Tränen und Samen verschmierten sein Gesicht, in dem große, dunkle Augen ihn ängstlich musterten.


  „Azary Familie?“ Jarr hob die Hand, um sich den Mund abzuwischen.


  Azary sprang auf und stapfte verwirrt und zornig auf sich selbst an Grrorres Nase vorbei ein paar Schritte zur Seite. Irgendwie hatte er plötzlich das Gefühl, als würde Jarr mit Familie etwas ganz anderes meinen. Und als er sich zu seinem Sklaven umdrehte, kniete der nackt und sich ergeben anbietend auf der Matte.


  Verdammt!


  Diese Situation hatten sie doch schon mal. Nur waren jetzt die Umstände anders …


  „Jarr, nicht.“ Mit sanften Berührungen brachte er ihn dazu, sich auf den Rücken zu drehen. Da lag er nun, blickte in einer Mischung aus Vertrauen, Verwirrung und Angst zu ihm hoch. Sein eigenes Glied ruhte schlaff in einem Nest aus schwarzen, krausen Locken. Es lockte Azary mit Macht, die fremdartig dunkle Haut zu erkunden. Seidenglatt musste sie sein, denn abgesehen von Kopf, Achseln und Scham wies sie kaum Behaarung auf. Er wollte versuchen, wie Jarr roch und schmeckte und sich anfühlte. Gäbe es das geringste Anzeichen von Lust und Verlangen, würde er sich nicht einen Moment zurückhalten. Aber so war Jarr nach wie vor ein verstörter Sklave, der monatelang grausam vergewaltigt wurde und offenkundig dachte, er müsste das tun, um seinem Besitzer zu gefallen. Und er war wie ein brünftiges Mammut über den Kleinen hergefallen! Wie er sich schämte …


  


  Verwirrt beobachtete Jarrego Azarys Mienenspiel. Bei den Waldclans war es normal, nach der Geschlechtsreife Sex mit Männern und Frauen zu haben. Es war notwendig zum Erhalt der Gruppe, denn es brachte nicht bloß Kinder hervor. Sex war Ausdruck von Bindung, Zusammenhalt, Freundschaft und Liebe. Es diente dem Abbau von Aggressionen, klärte Streit, stärkte das Gruppengefühl. Manchmal liebte ein Paar sich so stark, dass es nur noch miteinander schlafen wollte und andere aus dieser Bindung ausschloss. Das wurde akzeptiert, wenn auch eher ungern gesehen. Jarrego wusste, dass die übrigen Völker es andersherum hielten und die absolute Treue von Paaren verlangten. War das der Grund, warum Azary sich gerade quälte? Hatte er eine Frau daheim in der Hütte, die es ihm nicht verzeihen würde, sollte er mit seinem Sklaven schlafen? Aber dafür waren Sklaven doch da, oder? Das zumindest hatte der Sklavenhändler ihm eingeprügelt. Oder spürte sein Besitzer, dass er sich vor Schmerzen fürchtete? Die Weißhaut, die ihn verschleppt hatte, war grausam gewesen, rücksichtslos, hatte ihn schwer verletzt. Dass Azary ihm ähnliches antun könnte, glaubte er keinen Augenblick lang. Azary hatte ihm Öl auf die Rückenwunden gerieben, ihm den ganzen Honig überlassen und er hatte ihn geküsst. Das war normalerweise Liebespaaren und sehr engen Freunden vorbehalten. Mit Ditoyo hatte Jarrego Küsse getauscht …


  „Zieh dich an, Jarr“, flüsterte Azary rau und löste sich mit einem Ruck aus seiner Starre, in die er minutenlang versunken gewesen war. „Es tut mir leid.“


  „Ich tut mir nicht leid“, erwiderte Jarrego mutig. Es hatte ihm gefallen, seinem Herrn Lust schenken zu können. Sperma hatte er bislang selten gekostet, er mochte Azarys Geschmack. Anders als den des Sklavenhändlers, der ihm gewaltsam genug in den Rachen gestoßen hatte, dass er anschließend tagelang kaum schlucken konnte.


  „Du musst das nicht tun, Jarr. Was da über mich gekommen ist … Es wird nicht wieder geschehen.“


  Die Worte waren nicht völlig schlüssig für ihn. Der reumütige Blick, verbunden mit sanftem Streicheln seiner Wange, hingegen schon. Jarrego schwankte, ob er Azary auf den Schoß kriechen und ihn küssen sollte, oder ob er sich besser dem Willen seines Herrn unterwarf. Die Küsse hatten ihm wirklich gut gefallen!


  Azary nahm ihm den Entschluss ab, indem er ihm die Kleidung in den Arm drückte und sich abwandte. Entmutigt zog sich Jarrego an und igelte sich auf der Matte zusammen. Er fühlte sich einsam. Verloren. Ohne jeden Clan und Familie.


  Das ist es also, was es bedeutet, ein Sklave zu sein, dachte er niedergeschlagen. Azary hatte es ihn mit seiner fürsorglichen Art vergessen lassen. Ein Fehler. Jarrego war weiterhin nichts als Besitz. Ein Gegenstand, der nützlich zu sein hatte. Am liebsten hätte er geweint, aber in ihm war nichts als Leere, alle Tränen schienen vertrocknet …
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  Etwas hatte sich zwischen ihnen geändert, Azary begriff nur nicht, was genau. Jarr verhielt sich still. Er trottete brav hinter ihm her, wiederholte jedes Wort, das ihm vorgesprochen wurde. Doch er plapperte nicht mehr munter, forderte nichts ein, hielt ihm keine Gegenstände vor die Nase, um ihre Bezeichnung zu erfahren. Die meiste Zeit über hatte er den Kopf gesenkt und sein Blick schien erschreckend leer. Das lag wohl kaum daran, dass Azary ihn abgewiesen hatte, oder?


  Nein. Du hast ihm viel zu hart in den Mund gestoßen und ihn deinen Saft schlucken lassen. Du hast ihn benutzt. Das hat der Kleine einfach nicht verdient!


  Grrorre spürte sicherlich die Anspannung zwischen ihnen, die Säbelzahnkatze war verschwunden, ohne wie sonst üblich ein Zeichen zu geben, dass sie jagen wollte. Das Schweigen am Lagerfeuer war bedrückend.


  Die nächsten zwei Tage vergingen ähnlich. Jarr blieb sehr still und er zerbrach sich den Kopf über seinen merkwürdigen Sklaven. Grrorre pendelte zwischen ihnen hin und her, heimste Streicheleinheiten ein und brachte abends irgendein Federvieh, das er gefangen hatte und Azary für sich braten durfte. Jarr wandte sich ab, als er sein Abendessen rupfte und ausnahm. Außerdem setzte er sich so weit wie möglich abseits, um nicht den Duft des bratenden Fleischs einatmen zu müssen.


  Stoisch kaute er nun an Kleeblättern, Löwenzahn, Schafgarbe und Wiesensalbei herum, während Azary die Reste des kalten Bratens verzehrte. Morgen! Morgen würden sie sein Dorf erreichen. Die ersten Spuren von Jägern hatten sie heute gekreuzt. Jarr waren sie gar nicht aufgefallen, aber Azary hatte eine Weile lang gehofft, ihnen unterwegs zu begegnen. Einerseits freute er sich auf seine Familie, seine Freunde und seine eigene Hütte, die er dieses Jahr fertig gestellt hatte. Ein Aushub im Boden von einem Meter Tiefe, ein Gerüst aus den Knochen großer Weidetiere, darüber die ausgehobenen Grassoden und zum Abschluss eine dicke Schicht Lehm. Die Konstruktion war wind- und wasserdicht und dermaßen stabil, dass man sogar auf dem Dach sitzen konnte. Nach einer gewissen Zeit wuchs weiteres Gras auf dem Dach und passte die Hütten perfekt der Natur an. Eine eigene Hütte bedeutete in der Regel, dass er bald eine Frau haben würde. Azary lächelte müde. Hurra! Er wollte keine Frau, er wollte Jarr. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr verankerte sich der Kleine in seinen Gedanken.


  „Jarr?“


  „Ja, Azary?“


  „Weißt du noch, wie du meine Mutter begrüßen musst? Du wirst ihr morgen gegenüberstehen.“ Er redete langsam, betonte seine Worte weiterhin mit reichlich Gesten.


  Jarr begab sich auf die Knie und drückte die Stirn ins Gras. „Verneigen vor Mutter. Sagen: Ich grüße dich, Herrin.“


  „Sehr gut. Komm her zu mir.“


  Jarr kauerte sich gehorsam an seine Seite und starrte auf seine Hände.


  „Bedrückt dich irgendetwas?“, fragte Azary. „Du bist so still gewesen. Wirst du krank? Du musst mir das sagen, damit ich darum kämpfen kann, dass du bei mir bleibst.“


  Jarrs Kopf ruckte alarmiert in die Höhe. „Azary fort?“


  „Nein, aber unsere Sklaven haben eine eigene Hütte, in der sie schlafen und wohnen. Sie essen mit uns und verrichten auch bei uns die Arbeit, ansonsten leben sie in ihren eigenen vier Wänden. Du würdest mit Jonka und Nandur in einer Hütte leben.“


  Jarr suchte nach Worten. „Du nicht wollen, ich bei Sklaven?“


  „Ich will dich bei mir haben. Tag und Nacht.“ Azary sah ihn eindringlich an. „Es sei denn, du möchtest das nicht.“


  „Azary Familie. Aber Azary böse mit Jarr“, flüsterte es ihm entgegen.


  „Wie kommst du denn auf diese dumme Idee?“ Verblüfft schaute er den Kleinen an. Der wurde ganz rot im Gesicht und wich seinem Blick aus. Oh je! Sprach Jarr etwa den Tag an, als er … und der Kleine ihm … und …


  „Jarr, wenn ich dir weh getan habe, tut es mir leid. Ich habe mich dir gegenüber unmöglich benommen. Bitte nimm meine aufrichtig gemeinte Entschuldigung an.“


  „Ich nicht verstehen.“ Tatsächlich stand Nicht-Begreifen in der Miene seines Sklaven.


  „Ich hätte dich nicht benutzen … ach!“ Azary kniete sich nun vor Jarr hin und verbeugte sich. Hände ergriffen ihn bei den Schultern und zogen ihn schnell in die Höhe.


  „Nicht! Du nicht Sklave, du Herr. Nicht machen.“ Jarr geriet ganz aus der Fassung.


  „Es tut mir leid“, wiederholte Azary und strich ihm über die Wange. Der Kleine ergriff seine Hand und küsste ihm die Finger. „Das sein gut.“ Jarr berührte jetzt seine eigenen Lippen. „Besser“, sagte er leise.


  „Kuss? Küssen? Dir hat der Kuss gefallen?“ Azary atmete erleichtert auf.


  „Kuss gut. Anderes auch gut. Azary böse. Jarr fragen sich, warum? Was tun falsch?“


  „Du hast nichts falsch gemacht. Ich dagegen schon. Meine Sippe behandelt Sklaven nicht wie Dinge, die man einfach benutzt. Du hast schlimme Zeiten hinter dir und ich sollte dir Gelegenheit geben, dich zu erholen. Stattdessen …“ Azary seufzte. „Du hast Respekt vor mir und ich habe Respekt vor dir. Verstanden?“


  „Azary und Jarr großen Respekt vor Herrin.“


  Ein Witz!


  Sein Kleiner hatte einen Witz gemacht! Azary lachte los und schlang seine Arme um ihn. Zu seiner Erleichterung erwiderte Jarr die Umarmung.


  „Kuss?“, wisperte es in sein Ohr.


  Oh! Oh!


  „Lieber nicht, Jarr. Wenn ich dich küsse, dann kann ich nicht mehr denken. Und du brauchst Ruhe. Wir werden nun schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag.“ Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, seinen Sklaven in dieser Nacht fest an sich zu ziehen.
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  Jarrego hielt sich dicht bei Azary und trat ihm deswegen beinahe in die Hacken. Von allen Seiten erschollen Begrüßungsrufe. Neugierige Augen musterten ihn und nur die Höflichkeit verhinderte es, dass sich die vielen Leute mit endlosen Fragen auf Azary stürzten. Wie ein Kleinkind packte Jarrego einen Zipfel von Azarys Decke, aus lauter Angst, plötzlich hier allein zu stehen. Einige Säbelzahnkatzen fauchten ihn an, aber Grrorre lief knurrend um sie herum, die Ohren angelegt, das Fell gesträubt. Es war deutlich, dass er sie schützen wollte. Azary winkte fröhlich zurück, lachte, rief irgendwelche Grüße und kurze Antworten, während er Jarrego durch eine Ansammlung merkwürdiger Erdbuckel führte, die sich als Hütten entpuppten. Vor einer ganz bestimmten hielt er an, legte Jarrego die Hände auf die Schultern und fragte: „Bereit?“


  Nein, er war nicht bereit. Er hatte Panik. Was, wenn die Herrin ihn nicht haben wollte? Wenn Azary gezwungen wurde, ihn zu verkaufen?


  „Jarr verbeugen. Jarr nicht weinen vor Herrin.“


  „Ich bin ja bei dir. Hab keine Angst.“


  Er wurde kurz auf die Stirn geküsst und dann ohne viel Federlesens in die Hütte geschoben. Drinnen war es überraschend hell, was an dem Rauchabzug in der Mitte der Decke lag, der bei schlechtem Wetter mit Hilfe einer Klappe geschlossen werden konnte. Zentraler Punkt der Hütte war eine Feuerstelle, vor der ein sehr alter Säbelzahn lag. Neben dem Tier saß eine stämmige Frau in den besten Jahren, ein etwas älterer Mann und ein junges Mädchen.


  „Ich bin aus der Stadt-im-Gras zurückgekehrt und grüße euch“, sagte Azary. Eine Handbewegung lud ihn zum Sitzen ein. Das war der Moment, den sie lange geübt hatten. Jarrego kniete nervös nieder und verbeugte sich demütig. „Ich grüße dich, Herrin.“ Er verblieb in der unbequemen Position, bis eine befehlsgewohnte Stimme erklärte: „Der junge Mann darf sich aufrichten.“


  Jarrego rutschte auf den Knien an Azarys Seite und hockte sich halb hinter, halb neben ihn. Grrorre ließ sich an seiner Seite nieder und legte ihm eine Pfote in den Schoß. Das blieb nicht unbemerkt, wie Jarrego feststellte. Sein Magen war kurz davor, vor Aufregung Purzelbäume zu schlagen.


  „Ich habe euch Geschenke aus der Grasstadt mitgebracht.“ Azary begann in seinem Bündel zu wühlen und zog eine Muschelkette hervor, die er dem Mädchen reichte. „Das ist für dich, Olina. Und genau der rosafarbene Ton mit dem Perlmuttschimmer, den du dir gewünscht hast.“


  „Azary!“ Freudestrahlend fiel sie ihm um den Hals und küsste ihn auf die Wange. „Die ist absolut zauberhaft. Sieh nur, Mutter.“


  „Sehr hübsch.“ Die Augen von Azarys Mutter waren jedoch auf ihn gerichtet. Hastig senkte Jarrego den Blick.


  „Speerspitzen für dich, Vater. Sie werden dir Jagdglück bringen.“ Azary legte seinem Vater ein Leinenbündel in die Hände.


  „Das ist sehr großzügig von dir, mein Sohn. Ich hoffe, wir probieren sie gemeinsam aus.“


  Azary nickte erfreut und zog ein wundschönes, taubenblaues Tuch aus dem Bündel, das er seiner Mutter überreichte. „Feinste Alpaca-Wolle. Im Sommer leicht und luftig, wärmend und kuschlig im Winter. Und in der Farbe deiner Iriden.“


  „Sohn, du schmeichelst mir.“ Azarys Mutter schmiegte die Wange in das Tuch und seufzte leise. „Ich werde es oft tragen und mich daran erfreuen.“


  Azary wirkte zufrieden. Offensichtlich verlief das Wiedersehen, so formell es anmuten mochte, ganz positiv.


  „Und du hast dir ebenfalls ein Geschenk mitgebracht?“


  „Ja, Mutter. Dieser Sklave war ein Geschenk Hadorns.“


  „Lasst mich mit dem Jungen und Azary allein.“


  Das Mädchen lief mit ihrem Vater zusammen hinaus und Jarrego rückte verstohlen ein weiteres Stückchen zu Azary heran.


  „Ich sage dir, dass du ihn wegschicken sollst. Er ist einer von den Waldclans. Schick ihn fort, oder er stirbt in diesem Winter.“


  Jarrego duckte sich zusammen. Das hatte er befürchtet.


  „Mutter, darf ich mit dir über Jarr sprechen?“


  „Bitte.“


  „Wir können ihn bestimmt über den Winter bringen. Jarr ist sehr wertvoll für mich. Ein Flussmann war hinter ihm her und wollte ihn mir wegnehmen. Grrorre hat ihn getötet. Der Flussmann hatte dies hier bei sich.“ Azary holte den Beutel mit den Talern aus dem Bündel. „Sechshundert Taler, Mutter.“


  „Sechshundert?“ Eine feine Braue rutschte in die Höhe.


  „Das ist nicht alles.“ Azary holte auch die Messer hervor, die sie aus dem Heim der Alten mitgenommen hatten.


  „Wo hast du die her?“


  „Es gab ein kleines Erdbeben. Wir haben einen Zugang zu den Häusern der Alten gefunden. Jarr hat viele Schätze geborgen. Er ist ein guter Kletterer. Er bringt Glück.“


  „Du meinst, er macht dich unter deiner Decke glücklich.“ Die Herrin schnaubte belustigt. „Ich beabsichtige Silanas Mutter zu fragen, ob sie bereit ist, dir ihre Tochter zu geben.“


  Jarrego merkte, wie Azary ganz steif wurde. „Du hast noch nicht mit ihr gesprochen?“


  „Ich wollte erst die Meinung meines Sohnes hören.“


  Azary konnte sein Erstaunen nicht länger verbergen. „Meine Meinung?“


  „Ich möchte einen Sohn haben, der mit seiner Frau zufrieden ist.“ Lag da etwas Lauerndes in der Stimme der Herrin?


  „Mutter, wenn ich ehrlich sein soll, dann muss ich gestehen, dass ich mich nicht zu einer Frau geneigt fühle. Wenn ich dich damit nun enttäusche, dann bitte ich um Vergebung. Ich möchte lieber Jarr in meine Hütte nehmen.“


  „Dachte ich es mir. Über Silana reden wir später. Warum war der Flussmann hinter dem Jungen her?“


  „Jarr hat ein Mal auf dem Rücken. Es ist sternförmig.“


  Eine Weile herrschte Schweigen. Jarrego hätte gerne gesagt, dass in seiner Familie alle damit geboren wurden, doch er musste schweigen, bis er angesprochen wurde.


  „Lass mich mit dem Sklaven allein.“


  Azary stand sofort auf, strich Jarrego dabei wie zufällig über die Wange und ging ohne zu zögern hinaus. Die Herrin erhob sich von ihrem Platz.


  „Ich bin Kamara. Sag mir deinen richtigen Namen, Junge.“


  „Jarrego“, wisperte er.


  „Jarrego. Sehr hübsch.“ Sie sprach seinen Namen einwandfrei aus, mit einem fremden Akzent zwar, aber sie betonte die Silben richtig.


  „Zieh dich aus, Jarrego. Du musst gewaschen werden. Und deine Wunden will ich mir ebenfalls ansehen.“ Kamara schob einen Kessel voll Wasser über das Feuer, legte ein Tuch und einen Kasten mit verschiedenen Tinkturen bereit. Dann löste sie seine Zöpfe und wusch ihm zuerst die Haare. Ihre Finger waren kräftig und schrubbten ihm ordentlich die Kopfhaut. Anschließend begann sie ihm die Verfilzungen und Knötchen mit einem Kamm herauszuziehen. Es ziepte und er verzog mehr als einmal schmerzhaft das Gesicht. Aber ihre Arbeit trug Früchte. Schon bald fiel ihm sein schwarzes Haar in weichen Wellen über die Schultern, bis fast zur Hüfte. Mit einem Lappen und ein Stück Seife, die nach Ringelblumen roch, scheuerte sie ihn nun von Kopf bis Fuß.


  „Wie gut verstehst du unsere Sprache, Jarrego von den Waldclans?“, fragte die Herrin, während sie seine wund gelaufenen, von verheilenden Striemen überzogenen Fußsohlen inspizierte. Die Behandlung, die sie ihm angedeihen ließ, war ein wenig ruppig, aber nicht dazu gedacht, ihm Schmerzen zu bereiten. Jarrego nahm es möglichst entspannt hin, auch wenn er sich vor ihr fürchtete. Er brauchte einen Moment, bis er ihre Worte im Kopf zu einem sinnvollen Ganzen zusammengesetzt hatte.


  „Ich verstehst ein bisschen, Herrin“, erwiderte er bedächtig. „Ich lernen viel. Azary helfen mir mächtig.“


  „Dein Sklavenhändler hatte dir nichts beigebracht?“


  Missgeburt, Pisser, Drecksack, dachte er, sprach es lieber nicht laut aus, sondern schüttelte bloß den Kopf. Die Herrin rieb ihm derweil die Füße mit einer weißen Paste aus einem Tontiegel ein. Diese war sehr fettig und roch angenehm nach verschiedenen Kräutern.


  „Viele Jahre ist es her“, murmelte sie zögerlich. Jarrego riss erstaunt die Augen auf: Das war Waldclansprache!


  „Ich war jung, wie du. Wir hatten einen Sklaven von den Waldleuten.“


  Jemanden aus den Osttälern, ihrer Aussprache nach. Jarrego stammte aus dem Gebiet der südlichen Wasserfälle, dort, wo sich der Große Fluss hunderte Meter in die Tiefe stürzte.


  „Wie ist sein Name?“, fragte er unbedacht und duckte sich sogleich in Erwartung eines mahnenden Schlages. Sklaven sprachen nicht ohne Erlaubnis! Doch die Herrin Kamara lächelte nur traurig.


  „Onomeito. Er wurde Ono genannt.“ Sie bückte sich nach Azarys Bündel und wühlte darin, bis sie eine kleine Phiole fand.


  „Hat mein Sohn das hier für dich verwendet? Er sollte es für mich kaufen. Schau, das Siegel ist angebrochen.“


  Jarrego zuckte ratlos die Schultern, bis sie den Korken löste und ihm der Duft des darin befindlichen Öles in die Nase stieg.


  „Ja. Azary nehmen, Jarrs Rücken.“


  „Azary hat es für meinen Rücken genommen“, korrigierte sie streng. Er wiederholte den Satz brav zwei Mal, bis sie zufrieden nickte.


  „Du lernst schnell“, sagte sie und drückte ihn bäuchlings zu Boden. „Schneller als dein Rücken es vermuten lässt. Warum wurdest du fast zum Krüppel gepeitscht, wenn du doch offensichtlich ein kluger Junge bist und weißt, wie man gehorchen muss?“ Sie mischte Waldclan- und Grasländersprache, wodurch er sie fast problemlos verstand.


  „Weißhaut …“ Er zögerte, als er dieses hässliche Schimpfwort für jeden, der nicht zu den Waldleuten gehörte benutzte. Als die Herrin ihn dafür nicht tadelte, fuhr er rasch fort, ebenfalls in einer Mischung beider Sprachen: „Weißhaut wollte Liebe machen. Mit mir. Hat mich verletzt, ohne Rücksicht, und nicht heilen lassen. Wenn ich schrie, gab es Schläge. Wenn ich zu langsam folgte, gab es Schläge. Wenn ich kein Fleisch essen wollte, gab es Schläge. Wenn ich nicht im Käfig schlafen wollte, gab es Schläge. Wenn ich nach meiner Familie fragte …“


  Hastig brach er ab, bevor seine Trauer hochkochte und er das Unverzeihliche tun konnte. Er durfte nicht vor der Herrin weinen! Die verteilte derweil mit ruhiger Hand Öl auf seinem Rücken, was ungemein wohltat, da es die Schmerzen linderte. Dabei verharrte sie länger als notwendig bei seinem Sternenmal, ohne etwas dazu zu sagen.


  „Hat Azary auch mit dir Liebe gemacht?“, wollte sie wissen.


  „Nein. Ich wollen mächtig. Azary küssen. Er wollen keine Liebe machen.“


  „Oh doch, das will er auf jeden Fall. Setz dich!“


  Jarrego musste seine Arme vorstrecken. Die Handgelenke sahen nicht mehr länger wie rohe Fleischstücke aus, aber unter den Verbandstüchern offenbarte sich wenig Gutes. Die Wunden waren entzündet und heilten schlecht.


  „Das muss sehr schmerzhaft sein“, tadelte die Herrin kopfschüttelnd, holte einen anderen Tiegel hervor und verteilte großzügig die Paste, die sich darin befand.


  „Dein Bauch wirkt geschwollen“, stellte sie als nächstes fest, während sie frische Verbandstücher aus weichem Stoff um seine Gelenke schlang. „Kannst du dich entleeren?“


  „Nein.“ Beschämt senkte Jarrego den Blick, obwohl sie ihm keinen Vorwurf gemacht hatte. Seit er mit Azary unterwegs war, hatte er lediglich Wasser lassen können. Er litt gelegentlich an krampfartigen Schmerzen. Nichts, was er nicht bereits schlimmer kennengelernt hätte, darum hatte er es verschwiegen.


  „Azary hat dir sicherlich Nussfladen gegeben, richtig?“


  „Ja, Herrin.“


  „Nun, er wusste es nicht besser. In den Fladen ist zu viel Getreidemehl, das du nicht verträgst. Ich gebe dir gleich einen Tee, er wird das Problem lösen.“


  „Danke, Herrin.“


  „Danke mir nicht!“, fauchte sie unvermittelt. „Wenn ich das Richtige tun würde, wärst du bereits auf dem Weg nach Hause in die Wälder. Ich weiß, dass du bei uns nicht überleben kannst. Ono ist über zweieinhalb Jahre hinweg langsam verhungert. All die Nüsse, der Honig und was wir sonst noch in ihn hineinstopften waren nicht genug, um es aufzuhalten. Ich habe seine Sprache gelernt, als es mit ihm zu Ende ging und er sich halluzinierend auf seinem Lager krümmte. Ich musste bis zur letzten Minute bei ihm bleiben. Das war meine Strafe dafür, dass ich unbedingt einen Sklaven aus den Wäldern haben wollte!“


  Jarrego duckte sich unter dem Zorn in ihrer Stimme, bis er ihre weiterhin in beiden Sprachen gemischten Worte soweit zusammengesetzt hatte, dass er sie zu verstehen glaubte.


  „Herrin wütend auf sich selbst?“, fragte er verblüfft.


  „Ja, das bin ich. In meiner Sippe werden Sklaven nicht wie Gegenstände behandelt, sondern wie Lebewesen. Gute Freunde, sogar ein Teil der Familie. Das ist keineswegs üblich … Wir kaufen sie nur, um sie vor einem schlimmeren Schicksal in den Händen grausamer Menschen zu bewahren. Das hat mich Ono gelehrt, den ich aus einer kindlichen Laune verlangt hatte wie ein neues Kleid.“


  Endlich war die Herrin fertig mit all seinen Wunden und gab ihm einen Wink, dass er sich wieder anziehen durfte, während sie einen Tee aufsetzte.


  „Du müsstest fortgeschickt werden, Jarrego. Aber es würde dir das Herz brechen, ich sehe es in deinen Augen, sobald ich es laut ausspreche. Azary hat deinen Körper gekauft und damit deine Seele gerettet, wie es scheint. Du brauchst ihn, um überleben zu können. Zumindest im Moment.“


  „Azary Familie“, wisperte Jarrego matt und wechselte dann in seine eigene Sprache. „Ich kann niemals nach Hause zurückkehren. Ich habe getötet und Dorna hat mich dafür verstoßen. Ich verdiene es, in den Graslanden zu sterben. Vielleicht wird Hadorn mich retten.“


  „Vielleicht tut er das, ja. Bis dahin wirst du meinem Sohn dienen“, verkündete die Herrin bestimmt. „Er hat sein Herz an dich verloren. Gründlich genug, dass Grrorre dich als Gefährten adoptiert hat. Ich denke nicht, dass mein Sohn diese Tatsache wirklich begreift und ich will nicht darüber nachdenken, ob ich es begreife.“


  Sie kniete sich hinter ihn, half ihm, die Zöpfe neu zu flechten. Jarrego beschloss, dass er die Herrin mochte. Sie war hart, verhätschelte ihn trotz der Fürsorge keineswegs. Er hegte keine Zweifel, dass sie ihn töten würde, sollte es einen Grund dafür geben. Oder schlagen, wenn er Ungehorsam zeigte. Eine Aura von unnahbarer Herrschaftlichkeit umgab sie. So hatte sich Jarrego stets die Göttin vorgestellt. Weise, gütig, um ihre Kinder besorgt; und zugleich gefährlich und gnadenlos in ihrem Zorn.


  „Mein Sohn soll dereinst Jagdführer und Kriegsherr werden, wie sein Vater. Dafür braucht er eine hochrangige, starke und kluge Frau an seiner Seite, die seiner Hütte vorsteht und das innere Wohl der Leute schützt. Er darf dich vorerst bei sich behalten, bis seine Vernarrtheit verflogen ist und du ohne ihn überleben kannst. Danach wird neu über dich entschieden.“


  Die Herrin seufzte tief. „Eines noch: Sprich zu niemandem über dieses Sternenmal. Ich glaube nicht an Legenden, aber es gibt zu viele Leute, die es tun. Du würdest dich und jeden in deiner Nähe in höchste Gefahr bringen, wenn du es offenbarst. Ziehe niemals dein Hemd aus, solange andere als Azary oder ich zusehen können, gleichgültig unter welchen Umständen. Verstehst du mich?“


  Er nickte eifrig. „Jarr zeigen niemals Sternenmal. Jarr sprechen nicht darüber. Jarr bleiben, bis Azary ihn fortschicken.“ Was hoffentlich niemals geschehen würde! Lieber wollte er verhungern, als sich in die Wälder zurückschleichen, wo Dornas Zorn ihn erwartete.


  „Trink das.“ Die Herrin drückte ihm einen Holzbecher in die Hand. Der Tee schmeckte noch übler als er roch, doch er schluckte brav jeden Tropfen.


  „Es wird nicht vor morgen früh wirken, denke ich. Du wirst jetzt zu Azary gebracht, dem ich noch Anweisungen für dich geben werde. Schwere Arbeiten sind dir verboten. Ich lasse einen Webrahmen in eure Hütte bringen, und Schnitzwerkzeug. Das ist die richtige Beschäftigung für dich. Wenn Azary morgen loszieht, um die Schätze der Alten zu bergen, wirst du ihn nicht begleiten. Du musst dich ausruhen und heilen. Und ich werde versuchen, Kartoffelpflanzen zu erwerben. Sie sind selten und teuer und gedeihen in unserer Erde nicht allzu gut. Aber du hast der Sippe bereits viel Geld eingebracht und man behauptet, dass ihr Waldländer Kartoffeln essen könnt.“


  Mit diesen Worten drückte sie ihm Azarys Bündel in die Arme und schickte ihn hinaus.
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  Olina stand in der Nähe, Azarys Schwester. Sie war vielleicht zwölf Jahre alt, schätzte Jarrego anhand ihrer Größe und des winzigen Brustansatzes, der unter ihrem Kleid aus weißem Leder sichtbar war, und sie schien auf ihn gewartet zu haben. Jedenfalls hakte sie sich sofort bei ihm unter und zog ihn mit sich. Sie trug das strohblonde, fast kniekehlenlange Haar zu einem einzelnen festen Zopf geflochten. Das schien für junge Mädchen üblich zu sein, ältere Frauen trugen das Haar kürzer, etwa bis zu den Schultern, und offen. Mittels geschnitzter Holzkämme hielten sie es sich dabei aus dem Gesicht.


  Die Menschen saßen vor ihren Hütten und arbeiteten, schwatzten, lachten. Neugierige Blicke folgten Jarrego bei jedem Schritt. Er zählte rund dreißig Männer, Frauen und Kinder, aber es mussten noch viel mehr sein, denn er hörte Stimmen aus fast allen Hütten. Dazu kamen rund ein Dutzend Säbelzahnkatzen und eine Unzahl an gewaltigen Tieren mit dickem Fell und Hörnern, die hinter einer Abzäunung weideten.


  „Das sind Wisents“, sagte Olina, die seinen staunenden Gesichtsausdruck bemerkt haben musste. „Wisents. Wir essen ihr Fleisch, trinken ihre Milch und bearbeiten ihre Felle.“ Sie plapperte noch viel mehr, zu rasch, als das Jarrego sie verstehen könnte. Er war froh, als sie auf eine Hütte wies, erklärte, dass sich dort Azary befand und ihn allein ließ. Verschüchtert trat Jarrego ein. Dies war also seine neue Heimat. Er hatte sich noch nie zuvor ähnlich verloren und einsam und zugleich voller Freude gefühlt.


  „Jarr!“ Azary hatte sich gewaschen, seine Haare waren offen und nass. Er trug einen frischen Lendenschurz und war barfuß. „Du riechst nach Kräutern und siehst etwas erfrischt aus. Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Er nickte scheu.


  „Meine Mutter …“ Azary schien sich offenbar Sorgen zu machen, ob Kamara ihn grob behandelt hatte.


  „Mutter wie Dorna. Sehr streng, sehr weise, sehr gut. Jarr kein Problem zu dienen.“


  „Sie ist eine wunderbare Frau. Ich wünschte nur …“ Azary brach ab, schüttelte den Kopf und ließ sich auf einer Matte nieder, die schon ziemlich ausgefranst war. Vielleicht, weil Grrorre daran kaute. Jarrego schob den Säbelzahn beiseite. Es ging nicht an, dass das riesige Tier an der Einrichtung knabberte. Wusste Azary nicht, wie viel Mühe in einer solchen Arbeit steckte?


  „Es ist Grrorres Matte“, erklärte der, als hätte er seine Gedanken erraten. „Aber ich sitze ebenfalls gerne hier. Das dort ist eigentlich unser Platz.“ Azary sprang auf, nahm seine Hand und zog ihn zu einem breiten, gemütlichen Lager. „Ich habe die Felle, in denen ich normalerweise schlafe, weggeräumt. Du liegst bestimmt lieber in Wolldecken, nicht wahr?“


  Jarregos Herz flog ihm zu. Sein Herr dachte sogar daran, dass er nicht in der Haut toter Lebewesen liegen mochte. Der Sklavenjäger hatte nicht einen Gedanken daran verschwendet. In seiner Obhut hatte Jarrego ohnehin froh sein können, dass er sich in der Nähe des Feuers zusammenrollen durfte.


  Ein wenig zaghaft setzte er sich. Seine Finger strichen prüfend über eine der Wolldecken. Die Wollqualität war hervorragend, aber er hätte jede Wette darauf abgeschlossen, dass er eine bessere Decke herstellen konnte.


  Sei nicht so eingebildet, schalt er sich stumm. Dann wurde es ihm bewusst, dass er neben Azary saß, der mit seinen langen Haaren kämpfte.


  „Helfen“, bot er an und griff nach einer hellen Strähne, um sie flink mit Hilfe eines Holzkammes zu entwirren. Azary ließ seine Hände sinken und seufzte erleichtert auf. „Mutter hat eine Frau für mich im Auge“, berichtete er. „Ich bin alt genug, ein eigenes Herdfeuer zu gründen. Ich mag nur nicht“, fügte er hinzu und schaute dabei ihn an. Jarrego spürte, wie seine Wangen sich unter diesem Blick erhitzten.


  „Eine Frau bringt mir Ansehen. Dabei habe ich dank dir genug Ruhm gewonnen. Die Relikte der Alten stellen einen unermesslichen Reichtum dar. Die sechshundert Taler des Flussmannes sind schon ein enormer Schatz.“


  Jarrego nickte zustimmend und entwirrte einen Knoten. Azarys Haare waren tatsächlich gelb wie Stroh. Die Sonne hatte allerdings beinahe weiße Fäden hineingesponnen. Seidenweich … Nicht so dick und störrisch wie seine eigenen.


  „Du bist ein Schatz, Jarr.“


  Sein Name riss ihn aus den Gedanken. „Wie?“


  Azary beugte sich vor. „Du hast mir gar nicht zugehört, Sklave, hm?“, fragte er schmunzelnd. „Dafür gehörst du bestraft, Jarr.“


  Plötzlich lag Jarrego auf dem Rücken. Sein Herr schmiegte sich an ihn und küsste ihn. Wie ein Schleier schirmten die langen Haarflechten sie von ihrer Umgebung ab. Jarrego hob die Hände, berührte mit ihnen federleicht Azarys Gesicht. Er wollte ihn näher ziehen, sich an ihn drücken und seinen ganzen Körper spüren. Doch er traute sich nicht. Der Kuss war ein sanftes Streicheln, ein Versprechen nach mehr. Er brachte Vergessen und Trost, das Gefühl, zu jemandem zu gehören. Seine Augen füllten sich mit Tränen, er heulte zu viel.


  „Erst süß, dann ganz salzig“, flüsterte Azary an seinem Mund. „Bist du traurig, Jarr, dass du wieder weinst?“


  „Nein, Jarr glücklich. Bleiben bei Azary.“


  „Ja, bleib bei mir. Immer.“


  Jarrego dachte an Kamaras Worte. Welche Zeitspanne umfasste für Azary immer? Wie lange mochte es währen, bis er das Interesse an ihm verlor und Kamara ihn fortschickte? Warum vertrugen Waldclans nicht die Nahrung, die hier im Grasland wuchs? Sie waren doch keine anderen Menschen. Ihre Organe sahen gewiss genauso aus wie die der Grasländer. Worin lag der Unterschied? Die Nussfladen hatten gut geschmeckt. Er konnte bestimmt lernen, sie zu vertragen. Kamara hatte recht, dass es schwierig werden würde, sich auf Art des Waldclans zu ernähren. Flechten, Moose, Linsen, Bohnen, Teichbinsen, Knollen von Seerosen und Rohrkolbengewächse … Diese Pflanzen würde er im Grasland vergeblich suchen. Würde … würde er sich überwinden können, Azary zuliebe Fleisch zu essen? Nein. Allein beim Gedanken wurde ihm übel. Er verehrte Azary, liebte ihn. Sein Herr bot ihm einen Halt, gab ihm Geborgenheit und Zuneigung. Von Respekt hatte er gesprochen und Azary war niemand, der seine Worte in Rätseln kleidete. Er sprach aus, was er dachte und wovon er überzeugt war.


  Jarrego begann zu kichern. Etwas Feuchtes, Raues leckte über seine nackte Fußsohle. Über ihm schnitt Azary eine Grimasse. „Ich will dich küssen. Was ist daran so komisch?“


  Jarrego begann sich zu krümmen. Er war furchtbar kitzlig. Verzweifelt versuchte er seinen Fuß vor Grrorres Zunge zu retten, was zur Folge hatte, dass sich die Säbelzahnkatze auf seine Beine legte. Die Zunge zwischen seinen Zehen war zu viel. Jarrego quietschte hilflos, hörte Azary lachen, fluchte in seiner Sprache auf Grrorre, während Azary die Katze in seiner beschimpfte. Endlich verlor das schwere Tier die Lust an seinen Füßen und verschwand brummend nach draußen.


  „Er liebt Mutters Salbe.“ Azary grinste und strich sich Haarsträhnen aus den Augen.


  „Macht mich lachen.“


  „Kitzlig, heißt das. Du bist kitzlig und Grrorre kitzelt dich. Ach, Jarr. Ich würde dich gerne in den Armen halten und nicht mehr loslassen. Aber du musst essen und ausruhen. Morgen wird es ernst für dich. Ab morgen essen wir mit meiner Familie. Ich muss dem Dorf zeigen, wo sich die Erde aufgetan hat, damit sie weitere Schätze bergen können.“ Azary zögerte. „Du wärst etwa fünf Tage allein. Wenn ich Grrorre reite, bin ich also schnell wieder da.“


  „Kamara sagen, ich muss bleiben.“


  „Mutter sorgt für jeden, der zur Familie gehört. Also nun auch für dich, Jarr. Ich glaube, sie mag dich. Jonka und Nandur hat sie am Anfang den Kopf geschoren, als sie zu uns kamen. Sie wollte nicht, dass Läuse eingeschleppt werden.“


  Ohne Zöpfe war er verloren. Kamara hatte das gewusst. Sie schien eine ganze Menge von ihrem ersten Waldclan-Sklaven gelernt zu haben.


  „Azary erzählt mir von Onomeito?“


  „Sie hat von Ono erzählt? Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Es ist zu lange her.“ Azary hockte sich auf die Fersen und begann seine Haare zu zwei Zöpfen zu flechten. „Ich kann mich an einen Mann erinnern, der ähnlich klein war wie du. Er hatte die gleichen traurigen Augen.“


  Jarrego senkte betreten den Blick.


  „Er lag die meiste Zeit auf seinem Lager und war schrecklich krank. Seine Haut war heiß und trocken, wie ein Stück ungegerbtes Leder, das zu lange in der Sonne lag. Eines Tages war er plötzlich fort. Gestorben, sagte Mutter. Sie war eine ganze Weile sehr betrübt. Onos Tod hat sie ziemlich mitgenommen, glaube ich. – Genug geredet. Ich habe Milch für dich, Käse, einen Brei aus Grassamen und Honig, verschiedene Kräuter … isst du Eier? Nein? Schade. Wir haben Hühner und eine Menge Ziegen. Angoraziegen. Sie liefern uns die Wolle und ebenfalls Milch. Diese hier ist allerdings vom Wisent. Sie schmeckt ein wenig herber. Iss, Jarr. Du musst kräftiger werden.“ Azary lächelte verschmitzt. „Damit ich dich küssen kann.“ Er zwinkerte und Jarrego wurde es warm ums Herz. Vernarrtheit hatte Kamara es genannt. Er würde diese Zeit der Vernarrtheit genießen. Und nicht daran denken, irgendwann fortgehen zu müssen. Das würde seinen Tod bedeuten.


  Jarrego nahm eine Schale auf und kostete von der Milch. Sie war sahnig und schmeckte herrlich. Kein Tier hatte dafür sterben müssen. Das war gut. Er trank nur wenige Schlucke, da er nicht wusste, wie er sie vertrug. Es war die erste Milch in seinem Leben, die er zu trinken bekam. Von der Milch seiner Mutter einmal abgesehen. Aber das war ja ewig her. Nur nicht an die Eltern denken, die nun zu Dornas Füßen saßen! Was hatte ihm Azary noch zu essen besorgt? Klee und Salbei. Fenchel, den er wegen seiner Süße mochte. Schade, dass es dazu keine Soße aus Brunnenkresse gab. Ob Azary eine Ahnung hatte, wie das mundete? Der Brei füllte seinen Magen, er war schneller satt, als gedacht. Daher naschte er nur noch von den Kräutern. Es befanden sich kleine Wurzeln darunter, die scharf wie Rettich schmeckten. Ihm fehlten ein wenig die dicken Brombeeren und Himbeeren, die der Wald seinem Clan geboten hatte. Blaubeeren waren ebenfalls sehr beliebt gewesen. Sie hatten außerdem Piniennüsse und Kiefernzapfen gesammelt und deren Samen gewonnen. Brote aus Bucheckern waren gebacken worden. Es gab nichts Besseres als warmes Bucheckernbrot mit Honig. Jarrego wünschte, er könnte Azary davon kosten lassen. Azary, der ihn genau beobachtete.


  „Ist dir übel?“


  Schnell schüttelte er den Kopf. „Nein. Jarr gut. Was das?“ Er deutete auf das Milchbehältnis.


  „Schale.“

  „Schale. Und das?“ Er zeigte auf ein merkwürdig gekrümmtes Stück Holz, das an einer der Wände hing.


  „Ein Bumerang. Damit jagen wir kleine Tiere wie Hasen oder Schneehühner.“


  „Bumerang. Schale. Schneehühner? Was sein Schneehühner?“


  Azary legte die Ellenbogen an den Körper, bewegte sie wie Flügel und begann zu gackern. Jarrego musste lachen. Das sah zu komisch aus.


  „Ich kann dir noch andere Wörter beibringen“, sagte Azary schließlich mit einem seltsamen Blick. „Lust, Leidenschaft und Verlangen. Und ich kann dir auch zeigen, was das bedeutet.“


  Jarrego wurde es heiß unter diesem Blick. Er verstand die Worte seines Herrn nicht, in welche Richtung sie zielten hingegen sehr genau. Bevor einer von ihnen reagieren konnte, schlug jemand von außen gegen die Tür.


  „Azary? Mutter verlangt nach dir, sobald du soweit bist“, erklang Olinas Stimme.


  Sein Herr seufzte und drückte Jarrego zu Boden. „Schlaf“, befahl er, gab ihm einen letzten flüchtigen Kuss auf die Lippen und erhob sich.


  Gehorsam rollte sich Jarrego zusammen. Er hatte leichte Bauchkrämpfe. Lag das an der Milch oder Kamaras Tee? Mit geschlossenen Augen wartete er, dass es vorbeigehen würde.
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  Seine Mutter hatte Azary mit dutzenden Anweisungen betreffend Jarr überhäuft und ihm sehr eindringlich geschildert, wie Ono damals gestorben war. Er hatte sich bis auf einige Eindrücke nicht daran erinnern können, schließlich war er damals noch ein sehr kleiner Junge gewesen. Auf dem Weg zurück zu seiner Hütte wurde er von allen möglichen Leuten aufgehalten, die mit ihm reden und sich vergewissern wollten, ob die Gerüchte über den Schatzfund und das viele Geld der Wahrheit entsprachen. Als er sich endlich von seinen Freunden losgeeist hatte und seine Hütte betrat, fand er Jarr zusammengekrümmt auf dem Lager vor. Er zitterte, stöhnte leise, war in kalten Schweiß gebadet.


  Hadorn hilf!


  Der Kleine hatte doch höchstens eine mundvoll Milch gekostet! Jarrs Bauch war grotesk aufgebläht, beunruhigendes Blubbern und Grollen kündeten von dem Kampf, der darin gerade stattfand. Ohne lange zu überlegen hob er seinen bedauernswerten Sklaven hoch und eilte mit ihm zum Abtritt, wo er ihm sämtliche Kleidungsstücke entriss. Keinen Augenblick zu früh: Jarrs Körper entledigte sich der feindlichen Flüssigkeit mittels einer schweren Durchfallattacke. Es dauerte über eine halbe Stunde, in der Azary ihn die ganze Zeit über festhielt und beruhigend auf ihn einsprach. Sobald es vorbei war, trug er ihn nackt wie er war zur nahe gelegenen Wasserstelle, tauchte ihn einige Male in das eisige Wasser und brachte ihn zurück in die Hütte.


  „Geht es wieder?“, fragte er reumütig. Jarr nickte matt, ohne die Augen zu öffnen, er schien völlig erschöpft. „Keine Milch mehr. Es tut mir leid, ich hatte gehofft …“


  „Ist gut“, flüsterte Jarr lächelnd. „Milch lecker. Machen mein Bauch schlecht. Keine Milch mehr. Ich schlaf jetzt.“


  Azary hüllte ihn in die Decken ein und blieb bei ihm sitzen, bis Jarr tief eingeschlafen war. Aus heiterem Himmel tauchte Grrorre auf, der seinen massigen Leib an den Kleinen schmiegte. So beschützt konnte er ihn bedenkenlos zurücklassen – auch wenn er nun ein Held war, der seiner Sippe Wohlstand gebracht hatte, er musste seine Arbeit als Jäger und Krieger verrichten wie jeder andere Mann auch. Es gab immer etwas zu tun, um das Überleben in den kargen Graslanden zu sichern. Für die nächsten Stunden stand ein Auftrag seiner Mutter an: Gemeinsam mit seinem um zwei Jahre älteren Freund Targy sollte er die alte Funkanlage warten, ihre wichtigste Kommunikationsmöglichkeit mit den verbündeten Nachbarsippen.


  Bewaffnet mit ihren Holzwerkzeugen marschierten sie los zu dem unterirdischen Raum, der noch aus der Zeit der Alten stammte. „Bunker“ hatten sie ihn genannt. Das meiste darin war kaputt, fast jeder der Räume verschüttet. Lediglich der vorderste war noch zugänglich, in dem sich die Funkanlage befand. Tag und Nacht hielt hier einer aus der Sippe Wache, jeweils zu Sonnenauf- und Untergang wurden kurze Nachrichten mit den Nachbarn ausgetauscht, um sicher zu sein, dass es allen gut ging. Da das nächstgelegene Dorf rund sechzig Kilometer entfernt lag, war dies die einzige Möglichkeit, ständigen Kontakt zu halten. Bei Angriffen war es schwierig, schnelle Hilfe zu leisten, doch da jedes der Dörfer mittels Technik und Säbelzahnkatzen starken Schutz besaßen, konnte sich eine feindliche Attacke über mehrere Tage hinweg ziehen.


  Die Alten hatten den elektrischen Strom für ihre Anlagen auf verschiedene Weisen erzeugt – Öl, Gas, Kohle und diverse andere Brennstoffe und Methoden. Kaum eine davon stand ihnen heute mehr zur Verfügung, abgesehen von Wasserkraft. Sie betrieben am Bach eine Mühle, die über einen Generator gerade genügend Strom produzierte, um die Funkanlage am Laufen zu halten. Dieser Generator wurde von Zäunen und schwer bewaffneten Wachen beschützt. Da die gesamte Anlage uralt war, musste sie beinahe täglich gewartet werden. Azary mochte es, in den Bunker hinabzusteigen. Sämtliche Wände waren mit Stahl verkleidet und jahrtausendelang hatte nichts und niemand die Ruhe hier unten gestört. Darum hatte es kaum Verfall gegeben, sogar die Schriftzeichen auf dem Funkgerät waren noch gut lesbar. Sie hatten nichts mit der heutigen Sprache und Schrift zu tun, aber aus den Überlieferungen ihrer Vorfahren wusste Azary, dass dort geschrieben stand: Bundeswehreigentum, gefolgt von einer langen Folge sinnloser Buchstaben und Zahlen.


  Gemeinsam mit Targy schraubte er am Generator herum, wobei ihnen beiden mehr als einmal eines ihrer Werkzeuge zerbrach. Das Weichholz, das in den Grassteppen zu finden war, eignete sich denkbar schlecht für diese Aufgaben. Leider war härteres Holz teuer und Metallwerkzeug geradezu unerschwinglich.


  „Kann dein neuer Sklave Stein bearbeiten?“, fragte Targy nach einer Weile, in der sie sich über belangloses Zeug unterhalten hatten. „Wenn ja, kann er uns vielleicht aus Stein was Gutes schnitzen.“


  „Ich glaube kaum, und würdest du ernstlich einen Steinschrauber haben wollen? Die wären ja noch brüchiger als unsere Holzgeräte.“


  „Ich mein ja nur … Warum hast du den Jungen überhaupt gekauft? Glaubst du ernstlich das Märchen, dass man länger lebt, wenn man sie fickt?“


  „Pass auf, was du sagst!“, zischte Azary gereizt. „Ich habe ihn gekauft, weil Jarrs Sklavenhändler genau an dieses Märchen geglaubt hat, in Ordnung? Er hat die Hölle durchlebt und keiner von euch Schwachköpfen braucht daran zu denken mich zu fragen, ob er sich mal bedienen darf!“


  „Würde uns doch nie einfallen!“, wehrte Targy etwas zu hastig ab und konzentrierte sich übermäßig betont auf seine Aufgabe. „Was soll der Kleine denn bei uns?“, wagte er eine Weile später zu fragen. „Kulyi meinte, er würde nicht bei euren anderen Sklaven schlafen, sondern bei dir? Warum, wenn er nicht dein Gespiele sein soll?“


  Azary sah widerwillig ein, dass er mit Grollen und Fauchen nicht weiterkam. Schließlich war er keine Säbelzahnkatze, man erwartete mehr von ihm. Um seinen Frieden möglichst rasch zurückzugewinnen, erzählte er ausführlich, unter welchen Umständen er Jarr gekauft und hergebracht und welche Anweisungen seine Mutter gegeben hatte. Es dauerte deutlich länger als erhofft, bis er seinen neugierigen Freund abgeschüttelt hatte. Das war mit Sicherheit auch nicht das letzte Mal gewesen, dass er dieses Gespräch führen musste!


  Als er in seine Hütte zurückkehrte, atmete er zutiefst erleichtert auf, als er Jarr unversehrt und friedlich schlafend vorfand. Die Trennung, egal wie kurz sie gewesen sein mochte, hatte ihm seltsam heftig zugesetzt. Eine Weile lang saß er neben diesem jungen Mann, der seine Welt durcheinanderwirbelte, bewachte seinen Schlaf und kraulte dabei gedankenverloren durch Grrorres Fell. Dann raffte er sich schicksalsergeben auf. Es war nicht seine Art, unangenehme Dinge aufzuschieben. Auch keine Gespräche mit seiner Mutter, bei denen er sicher sein konnte, dass er anschließend jedes Wort bereuen würde …


  


  [image: ]


  


  „Hast du den Verstand verloren, Sohn?“ Kamara stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte finster auf ihn nieder. Azary kniete wie ein armer Sünder auf dem Boden und ließ das Gewitter über sich ergehen. „War irgendetwas an meinen Erklärungen missverständlich? Jarrego darf sich nicht körperlich überlasten! Eine Reise von knapp einer Woche ist untragbar, es würde ihn schlicht zu viel Kraft kosten! Darum nein, er wird dich auf keinen Fall zu der Schatzstelle begleiten.“


  „Mutter, bitte … Ich lasse ihn die gesamte Zeit über auf Grrorres Rücken reiten, er wird keinen Schritt zu viel machen müssen. Es ist nur … Ich kann ihn nicht so viele Tage lang allein zurücklassen. Ich …“ Azary brach ab, bevor er Dinge aussprach, die sich nicht mehr ungesagt machen ließen. Er verstand selbst nicht, woher diese regelrechte Besessenheit kam. Warum er sich dermaßen verantwortlich für den Kleinen fühlte. War das reine Verliebtheit und Begehren? Er wusste es nicht. Wenn, hatte es ihn schlimmer erwischt als er je selbst erlebt oder bei Freunden beobachtet hatte.


  „Wenn du bereits jetzt der Meinung bist, mit mir über Jarrego diskutieren zu müssen, lasse ich ihn noch heute von deinem Vater zurück in die Stadt-im-Gras bringen.“


  „Nein!“ Erschrocken schaute Azary auf. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.


  „Du willst das Beste für ihn? Dann lass ihn hier.“ Kamara zog ihn auf die Füße und musterte ihn streng. „Was ist das nur zwischen euch beiden? Der eine kann ohne den anderen nicht.“


  Kryptische Worte, mit denen er nichts anzufangen wusste. Aber fünf Tage ohne Jarr würden ihn bestimmt umbringen.


  „Azary, er ist krank. Seine Handgelenke sind entzündet, Magen und Darm arbeiten nicht richtig. Er könnte unterwegs Fieber bekommen und was tust du dann? Der Bursche versucht krampfhaft dir zu gefallen, egal wie sehr er sich dabei verausgabt. Er hat das nicht mehr unter Kontrolle und du schon gar nicht.“ Kamara drehte sich um und setzte sich neben ihren eigenen Säbelzahnkater, der schnurrend ein trübes Auge öffnete. Grrahn war halbblind, seine Krallen vor Alter stumpf und er lag am liebsten nur noch irgendwo herum. Nun schmiegte er seinen Kopf in Kamaras Schoß und brummelte behaglich, als sie ihn kraulte.


  „Merkst du gar nicht, wie du dich benimmst, Azary? Seit wann diskutierst du mit mir, anstatt zu gehorchen? Bin ich nicht großzügig dir gegenüber? Ich frage dich nach deiner Meinung über Silana, stelle sogar eine Verbindung mit ihr zurück, damit du Zeit mit diesem Sklaven verbringen kannst, gestatte dir dazu, ihn zu behalten …“


  Azary duckte sich weiter zusammen. Seine Mutter war in einer gefährlichen Stimmung.


  „Ich bitte um Verzeihung. Ich zweifle deine Autorität gar nicht an. Ich …“


  „Ja?“ Ein scharfer Blick traf ihn.


  „Ich weiß auch nicht.“ Azary seufzte und ließ den Kopf hängen. „Meine Gedanken sind voll mit ihm. Ich möchte ihm nah sein. Nicht jede Stunde, sondern jede Minute, jede einzelne Sekunde. Wenn er nicht an meiner Seite ist, tut es mir regelrecht weh. Ich habe keine Ahnung, wie ich fünf Tage ohne ihn auskommen soll. Jarr hat so viel durchgemacht. Ich kann dir gar nicht sagen, wie verängstigt er war, als ich ihn fand. Drecksack und Pisser waren die ersten Graslandworte, die er gelernt hat. Ich muss ihn beschützen, verstehst du? Ich muss auf ihn achtgeben, ihn behüten …“ Er merkte erst, dass er sich in die pure Verzweiflung hineinredete, als er die Hand seiner Mutter auf seiner Schulter spürte. Kamara kniete neben ihm. Wann hatte sie ihren Platz neben dem alten Grrahn verlassen? Verwirrt schaute er in ihr leise lächelndes Gesicht.


  „Ich schätze deine Ehrlichkeit, Azary, und dein liebenswertes Herz, das Jarrego ganz offensichtlich erobert hat. Silanas Mutter brauche ich wohl nicht gegenübertreten.“


  „Wie meinst du das?“


  „Mein Sohn, du hast den Knoten bereits mit Jarr geknüpft. Unbewusst vielleicht und ohne eine Zeremonie abzuhalten. Aber für die, die sehen können, ist es ganz offensichtlich. Ich würde mit meinem Anliegen Silana nur unglücklich machen. Und dich ebenfalls“, fügte sie leise hinzu und strich über seine Wange.


  „Wie … wie könnte ich den Knoten mit einem Mann schlingen? Noch dazu mit einem Sklaven?“, fragte Azary verblüfft.


  Kamara lachte leise und schüttelte den Kopf. „Du bist verliebt und merkst es nicht.“


  „Aber …“ Azary schüttelte den Kopf. „Bei allem Respekt, Mutter, du musst dich irren. Jarr ist keine Frau, sondern …“ Oh! Endlich ging ihm ein Licht auf. Und ihm wurde bewusst, dass das zu Problemen führen würde. Er würde einer Frau nicht den notwendigen Respekt entgegenbringen können, da er in allem Jarr bevorzugen würde. In wirklich ALLEM.


  „Du bist die große Ausnahme, einer von wenigen Männern, die sich nie mit einer Frau zusammentun können. Oder die daran zugrunde gehen.“ Kamara seufzte. „Das ist eine Wendung in deinem Leben, die ich nicht vorhergesehen habe, Azary.“


  „Es tut mir leid“, flüsterte er betroffen. „Es tut mir leid, dass ich nicht vollkommen bin.“


  „Azary, in deiner Art bist du vollkommen. Hadorn hat entschieden, dass du anders sein wirst. Es liegt an uns, das zu akzeptieren. Noch ein Grund mehr, dass Jarrego im Dorf bleibt. So wirst du Zeit und Muße haben, darüber nachzudenken, wer du bist und wer du sein willst. Und dich beeilen, um zurückzukehren.“ Sie zwinkerte ihm tatsächlich zu. „Du warst zu lange weg. Eine Mutter vermisst ihre Kinder.“


  „Bist du mir böse?“, wollte Azary wissen. Ihm war klar, dass sie weitreichende Pläne mit ihm gehegt hatte. Pläne, die sich nur mit einer Frau an seiner Seite verwirklichen ließen.


  „Nein, wie könnte ich. Lass mich jetzt nur in Ruhe nachdenken.“
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  Nachdem ihr Sohn gegangen war, setzte sich Kamara zu Grrahn und lehnte sich an seinen Rücken, der noch immer muskulös und kräftig war. Behüten und beschützen, dachte sie versonnen. Und mit welcher Intensität er davon gesprochen hat. Es war geradezu erschreckend. Ihr Sohn hatte tatsächlich die Schwelle vom Jugendlichen zum Mannsein überschritten. Es war nicht zu übersehen. Kamara kraulte Grrahn hinter den Ohren, was mit einem tiefen Schnurren beantwortet wurde. Sie war stolz auf ihren Sohn, unermesslich stolz. Unabhängig davon, dass er nun Reichtümer mit nach Hause gebracht hatte. Taler und Schätze waren nicht das Wichtigste im Leben. Aber Azary hatte sich auch durch Führungsqualitäten und auf der Jagd ausgezeichnet. Er hatte einen beeindruckenden Säbelzahn zum Gefährten. Nicht jeder fand einen vierbeinigen Partner.


  Kamara schaute auf, als ihr Mann in die Hütte trat. Tanaro ließ sich neben ihr nieder und küsste sie.


  „Probleme?“, fragte er.


  „Unser Sohn ist erwachsen geworden“, antwortete sie.


  „Das ist deutlich. Deutlich ist auch, dass du dir darüber den Kopf zerbrichst.“ Er nahm eine ihrer Haarsträhnen und wickelte sie sich um den Finger, liebkoste mit dem Daumen die hellen Strähnen, die allmählich mit Grau durchzogen wurden.


  „Azary ist jetzt reich und die begehrteste Partie des Dorfes. Wenn es sich rumspricht, werden auch Mütter aus den anderen Dörfern an mich herantreten und ihre Töchter anbieten.“


  Tanaro nickte zustimmend.


  „Egal für welche Tochter ich mich entscheide, die anderen werden eifersüchtig sein und könnten sich aus diesem Grund zu Feinden wandeln. Du weißt, was Gier aus Menschen machen kann.“


  „Das ist mir wohl bewusst.“


  „Azary wird den Knoten nicht schlingen. Jedenfalls nicht dieses Jahr“, entschied Kamara. „Hadorn hat uns diesen Jungen vom Waldclan geschickt.“


  „Er beeinflusst Azary.“


  „Dir ist das ebenfalls aufgefallen?“


  Tanaro lächelte. „Er sieht den Sklaven an, wie ich dich ansehe.“


  Kamara schmunzelte. „Schmeichler. So heiß und leidenschaftlich sind wir nicht mehr.“


  Sie wurde an der Haarsträhne näher an ihren Mann gezogen und sank ihm in die Arme. Manchmal tat es gut, sich an eine starke Brust lehnen zu können. Anderen wiederum tat es gut, eine solche Brust zu bieten. Zu diesem Personenkreis gehörte Azary.


  „Wir brauchen Kartoffelpflanzen“, sagte sie, bevor sie Tanaro küsste.


  „Ich werde mich darum kümmern. Aber zuerst kümmere ich mich um dich.“
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  „Sag mal, hast du mich vergessen, oder gehst du mir aus dem Weg?“


  Azary hatte beinahe seine Hütte erreicht, als ihn die vertraute Stimme aufhielt. Makusch! Er hatte ihn zu seiner Schande tatsächlich vergessen. Azarys Wangen brannten verschämt.


  Makusch nahm ihn in den Arm und küsste ihn. „Ich habe dich vermisst“, raunte er und zupfte neckend an einem von Azarys Zöpfen.


  „Tut mir leid, Makusch. Ich hatte viel um die Ohren“, versuchte er sich herauszureden.


  Makusch ließ ihn los und ging ein paar Schritte auf Abstand. „Targy hat mir berichtet, dass du bereits mit ihm die Wartung im Bunker durchgeführt hast. Dafür hattest du Zeit. Aber keine, um mich zu begrüßen, nachdem du so lange fort warst?“


  „Meine Mutter ist sehr darauf bedacht, dass ich meine Pflichten erfülle. Das weißt du doch.“ Azary fühlte sich immer unbehaglicher in seiner Haut. Irgendetwas in Makuschs Blick störte ihn. Es war, als stünde ein Fremder vor ihm. „Targy sagte auch, dass du einen Waldclan-Sklaven mitgebracht hast.“


  „Targy erzählt viel, wenn der Tag lang ist“, brummte Azary.


  „Dann stimmt das nicht?“


  „Doch, es stimmt.“


  Makusch lächelte ihn an. „Dann vergnügen wir uns heute Nacht zu dritt?“


  Die Eifersucht schlug zu, kaum dass Makusch ausgesprochen hatte. Mit aller Gewalt grub sie ihre giftigen Klauen in Azarys Leib.


  „Nein!“, fauchte er. „Niemand fasst ihn an.“


  „Azary, bin ich etwa ein Niemand für dich?“ Makusch tat gekränkt.


  Azary wurde lauter. „Niemand vergreift sich an meinen Sklaven.“


  „So ist das also“, zischte Makusch plötzlich aggressiv, wie ihn Azary nie zuvor erlebt hatte. „Du willst dein Glück nicht mit mir teilen?“


  „Glück?“ Azary begriff nicht gleich, worauf Makusch hinaus wollte.


  „Du hast dank deiner Vögelei mit ihm viele hundert Taler gewonnen und die Behausung der Alten gefunden. Mir gönnst du davon nichts.“


  „Ich habe nicht mit Jarr geschlafen und er …“ Azary brach ab, als ihm bewusst wurde, dass er Jarr wirklich sein Glück genannt hatte.


  Bei Hadorns Weisheit!


  Was hatte er nur angerichtet? Und wie kam er aus dieser Sache wieder heraus? Nahezu jeder im Dorf würde mit Jarr ins Bett wollen, wenn es sich herumsprach, dass eine Nacht mit ihm zu Reichtum führte.


  „Makusch, du irrst dich. Es ist nicht so, wie du denkst. Sicherlich hat dir Targy auch erzählt, wie ich zu den sechshundert Talern gekommen bin. Und die Heimstatt der Alten konnte ich bloß wegen eines winzigen Bebens finden. Willst du etwa einem kleinen Sklaven so viel Macht unterstellen, dass er in der Lage ist, Erdbeben hervorzurufen?“


  Makusch verschränkte die Arme vor der Brust. „Lassen wir es darauf ankommen“, sagte er herausfordernd. „Wenn ich mit ihm geschlafen habe, werden wir ja sehen, was daraus entsteht.“


  „Ich sage dir, was danach geschieht“, flüsterte Azary heiser. Er konnte seinen ehemaligen Freund kaum noch durch die roten Wutschleier erkennen, die vor seinen Augen tanzten. „Wenn du deine dreckigen Finger an ihn legst, bringe ich dich um. Hast du mich verstanden? Ich reiße dir das Herz raus und stopfe es dir ins Maul, bis du dran erstickt bist!“


  Schwer atmend wandte er sich ab, bevor er Makusch die Faust ins Gesicht rammte. Er spürte die Blicke seines einstigen Geliebten im Nacken. Da war keine Angst in dessen Gesicht zu lesen gewesen, nichts als Gier und Ärger über ihn, der Makusch im Weg stand.


  Hadorn, hilf!


  Getrieben von Angst eilte er zurück in seine Hütte, wo sein überhastetes Eintreten und sein aufgewühlter Zustand dafür sorgten, dass Grrorre aufsprang und sich kampfbereit duckte. Ratlos starrte Azary auf Jarr hinab. Wie sollte er den Kleinen beschützen? Seine Anwesenheit könnte die gesamte Dorfgemeinschaft sprengen!


  „Wie kann es sein, dass du mir einerseits so viel Glück bringst, und allen anderen Tod und Zerstörung?“, wisperte er, bevor er sich innerlich einen Ruck gab. Nein, Unsinn waren diese Gedanken nicht, zumindest Makusch war eine ernste Gefahr. Dennoch wäre es falsch, jetzt zu überreagieren und in allem und jeden einen Feind zu sehen. Das dort war Jarr, verflucht! Ein geprügelter, missbrauchter Junge, der aus seiner Heimat verschleppt wurde. Seltsam, wie leicht sich Leute irgendetwas einbildeten. Dabei hatten sie noch nicht sein Sternenmal entdeckt.


  „Azary?“ Schlaftrunken blinzelte Jarr zu ihm hoch. Rasch zwang sich Azary ein Lächeln auf die Lippen, damit der Kleine sich keine Sorgen machte. Er brauchte Ruhe und Schlaf.
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  Jarrego blickte verwirrt von dem Säbelzahn, der bedrohlich grollte und seinem Herrn, der völlig verkrampft zu lächeln versuchte, hin und her.


  „Gefahr?“, fragte er und setzte sich rasch auf. Zu rasch – ihm wurde schwindelig und er musste einige Sekunden vollkommen stillhalten, bis es besser wurde.


  „Nein, nein, alles in Ordnung. Hat sich dein Bauch beruhigt?“ Azary kniete neben ihm nieder und schlang die Arme um ihn. Viel zu fest und besitzergreifend, als das alles in Ordnung sein könnte.


  „Herr sagen eines und denken anderes“, murmelte Jarrego gegen die muskulöse Brust, an die er bewegungsunfähig gepresst wurde.


  Azary seufzte und streichelte ihm liebevoll über den Kopf, bevor er ein wenig lockerer ließ.


  „Ja, du hast Recht, ich lüge. Ich … Ich mache mir Sorgen um dich. Weißt du, warum der Sklavenhändler ständig mit dir Sex hatte? Dass dahinter eine dumme Legende steckt?“


  „Ich verstehe nicht“, erwiderte Jarrego leise.


  „Nein, wie solltest du auch?“


  Azary hörte nicht auf, ihn zu streicheln.


  „Ich habe Angst um dich. Angst, dich nicht beschützen zu können.“


  „Ich sein bei deiner Familie“, erwiderte Jarrego verwirrt. „Familie sicher.“


  „Eigentlich schon, ja. Es ist nur …“ Azary ließ hilflos die Arme sinken, offenkundig nicht in der Lage, ihm zu erklären, was ihn quälte. Jarrego zögerte. Beim Waldclan würde er ihn jetzt einladen, mit ihm zu schlafen, um die schlechten Gedanken fortzuwischen. Er war damit aufgewachsen, dass Sex nicht weiter wichtig war, eine Geste wie Hilfe beim Holz hacken oder das Teilen eines Apfels. Die Grasländer schienen viel, viel mehr daraus zu machen, sonst hätte Azary seinem Verlangen längst nachgegeben, oder? Denn er verlangte nach ihm, stärker als Jarrego es jemals erlebt hatte.


  „Ich muss bald weg und Mutter erlaubt nicht, dass du mit mir kommst. Ich habe Angst, dass du nicht sicher bist, wenn ich nicht auf dich aufpassen kann. Dass einige Männer dich …“ Azary vollführte eine eindeutige Geste. „Wie der Sklavenhändler. Ohne Rücksicht, ohne deine Einwilligung. Sie denken, es würde ihnen Glück bringen.“


  „Herrin passen auf. Ich kann zur Herrin gehen.“


  „Ja, vielleicht. Wenn ich sie bitte, dass du in dieser Zeit in ihrer Hütte schlafen darfst.“ Azary wackelte zweifelnd mit dem Kopf. „Ich würde dir lieber Grrorre hier lassen. Ihm könnte ich befehlen, dass niemand außer Mutter und ich dich berühren dürfen. Aber dann bin ich mindestens zwei Tage länger fort. Wenn ich bloß wüsste, was ich tun soll!“


  Jarrego hielt ihn auf, bevor sich Azary die Haare raufen konnte.


  „Küssen“, erklärte er mit Nachdruck und zog seinen Herrn zu sich hinab. Wenn der nicht mit ihm schlafen wollte, nun gut! Küssen war auch schön.


  Der Meinung war Azary auf jeden Fall auch, denn er leistete nicht den geringsten Widerstand, sondern fiel regelrecht in den Kuss hinein. Mit seiner Zunge war er unglaublich geschickt, Jarrego wurde rasch heiß. Viel zu heiß, er wollte nichts lieber, als seine Kleidung loswerden. Eine weitere Abweisung riskieren wollte er hingegen nicht, das würde ihm das Herz abdrücken.


  „Jarr, nicht, ich kann mich nicht mehr zurückhalten“, flüsterte Azary.


  „Nicht zurückhalten. Liebe machen. Bitte.“
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  Azary fand sich nackt wieder, ohne Erinnerung daran, wann er die Kleidung abgestreift hatte. Jarr lag ebenfalls nackt unter ihm. Er hatte die Augen geschlossen, ein Ausdruck sinnlicher Erregung leuchtete in seinem schmalen Gesicht. Dazu hatte er allen Grund, denn Azary verwöhnte jeden Fingerbreit der dunklen, unvorstellbar weichen Haut mit Händen, Lippen und Zunge. Er schwelgte in Jarrs Geschmack, dem herben Moschusduft seiner Erregung, die lebendige Wärme, die von ihm ausstrahlte. Kaum zu glauben, wie hart und straff dieser schmale Körper war! Gestählt von einem Leben, das sich Azary schlicht nicht vorstellen konnte, weil er zu wenig über das Volk der Wälder wusste. Das musste er dringend ändern … Später. Irgendwann.


  Es war schwer, seine Gier zu zügeln, am liebsten wollte er über Jarr herfallen und sich mit Macht nehmen, was er sich tagelang mühsam vorenthalten hatte. Nur das Wissen, wie sehr er sich selbst hassen würde, sollte er Jarr verletzen, konnte ihn noch zurückhalten. Er wollte ihn nicht benutzen, seine Abhängigkeit missbrauchen!


  „Sag mir, dass ich aufhören soll!“, flehte er verzweifelt.


  „Nein, es ist gut, gut.“ Jarrs Hände wanderten über Azarys Rücken in die Tiefe, kneteten ihm aufreizend die Hinterbacken, fuhren keck zwischen die Beine, während er hungrig einen weiteren Kuss einforderte.


  „Ich will nicht, dass du das tust. Nicht, um mir zu gefallen, bitte! Du … du bist verletzt und schwach und …“


  „Ich brauchen das.“ Nicht minder verzweifelt klammerte Jarr sich an ihn, schob Azarys Hände hinab, bis er die Erektion seines Skl… seines Gefährten umfasste. „Du sein Familie. Familie machen ashar vahera kyl é tokento diyorr.“ Jarr verdrehte glückselig die Augen und wechselte mitten im Satz in seine eigene Sprache, als Azary ihn sanft zu massieren begann.


  Entzückend!


  Der Kleine war schlichtweg entzückend!


  Azary angelte nach einer Phiole mit Ringelblumenöl und drehte seinen schnaufenden, keuchenden Gefährten auf den Bauch. Er war sich weiterhin unsicher, ob das vernünftig war, was sie hier taten, sicherlich war Jarr wund nach der heftigen Durchfallattacke und überhaupt … Doch ihm wurde auffordernd der Hintern entgegengestreckt, wie sollte man da noch klar denken?


  Behutsam träufelte er Öl auf Jarrs Muskel und drückte probehalber – ohne jeden Widerstand glitt er hinein.


  „Sieh mich an“, befahl er mit rauer Stimme. Er wollte sicher sein, dass sein Tun keine grausigen Erinnerungen weckte. Ihm begegnete ein lustverschleierter Blick, Jarr schien völlig in seiner Erregung versunken zu sein. Als er die kleine Erhebung im Inneren berührte, keuchte sein Gefährte, die Hüften begannen zu zucken. Er war so bereit, wie es möglich war – bloß Azary kam nicht über seine Sorgen hinweg.


  „Zeig mir, was gut für dich ist“, bat er ihn.


  Einen Moment später lag er auf dem Rücken und sein wunderbarer Jarr ließ sich mit einem zufriedenen Ächzen auf ihm nieder. Woher holte dieser schmale Kerl die Kraft? Sein Gefährte nahm ihn mühelos in sich auf, begann ihn in einem trägen Rhythmus zu reiten und küsste ihn dabei mit geschickter Zunge.


  „So sein gut für mich“, flüsterte er mit leuchtenden Augen. „Gut für dich?“


  „Wunder…baaaar!“ Stöhnend krallte Azarys sich an den sehnigen Schenkeln fest, die ihn umklammerten und zwang sich, vollkommen still zu liegen. Jarr machen zu lassen, statt in ihn zu stoßen oder ein höheres Tempo zu fordern. Sie schwitzten beide, die Lust brannte in Azarys Adern. Er umfasste diese wunderschöne Erektion, die sich lang und schlank in seine Hand schmiegte, hitzig pochend, überströmt von Lusttropfen.


  „Azary …“ Mit einem tiefen Seufzer ergoss sich Jarr über seine Hand. Der Ausdruck losgelöster Ekstase war zu viel: Azary stieß zwei, drei Mal heftig in den willigen Körper, bevor er ihm in die Erlösung nachfolgte.
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  Es war dunkle Nacht, als Azary wieder zu sich kam. Die Erinnerung an das, was geschehen war, kehrte sofort zurück – Jarr lag nackt auf ihm, eng an ihn geschmiegt, friedlich schlafend. Mit der Erinnerung kehrten die Ängste zurück.


  „Hadorn!“, hauchte er hilflos. Regungslos lag er da, hielt Jarr behutsam umfasst und wünschte sich, dieser Moment würde nie vorbeigehen. Noch nie war er so befriedigt, so entspannt gewesen, wie in diesem Augenblick. Noch nie hatte er solche Wonnen verspürt, wenn er in den Armen eines Mannes gelegen hatte. Jarr war einmalig. Wenn es mit allen Waldclan-Leuten dermaßen atemberaubend war, dann war es kein Wunder, dass sie verschleppt und vergewaltigt wurden. Konnte man eine Sucht nach einem Menschen entwickeln? Azary war jedenfalls nach diesem Mann süchtig. Wie konnte er zukünftig einen Schritt tun, ohne den Kleinen an seiner Seite zu spüren? Laufen? Gehen? Azary schnaufte. Er würde den Rest seines Lebens über die Decken rollen. Das reichte völlig aus.


  Azary sah zu dem Rauchabzug in der Mitte der gewölbten Hüttendecke hinauf. Ein paar Sterne waren zu erkennen und der Himmel hatte eine fahle Tönung angenommen. Bald würde die Sonne aufgehen und er das Dorf verlassen müssen. Was sollte er mit Jarr tun? Wie ihn vor Makusch schützen? Und allen anderen?


  „Azarys Herz machen bumm bumm bumm. Ganz schnell. Zu schnell“, murmelte es schläfrig gegen seine Brust. „Azary Angst?“


  „Mein Herzschlag hat dich geweckt?“ Verblüfft blinzelte er auf Jarrs dunklen Schopf hinunter.


  „Ja. Falsches … Tempo?“


  „Rhythmus heißt das. Davon wirst du wach?“


  „Azary meine Familie. Wichtig für Jarr.“ Der Kleine richtete sich auf und küsste ihn zart. „Sehr wichtig.“


  „Nein, bleib hier.“ Azary zog ihn in seine Arme zurück. „Ich will dich nicht loslassen. Ich will in dich kriechen, mit dir verschmelzen, nie wieder ohne dich sein.“


  „In dich kriechen …“ Jarr lachte leise. „Klingen gut.“


  „Nimmersatter Kerl.“ Azary gab ihm einen Klaps auf den nackten Hintern, wofür sich Jarr mit einem sanften Biss in seine Schulter rächte.


  „Wir sollten noch etwas schlafen“, brummte Azary und raubte sich einen Kuss. „Ich muss früh los. Ach, Jarr. Ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen oder hierbleiben.“


  „Kommen bald wieder.“ Jarr schmiegte sich an ihn, so voller Vertrauen, dass es Azary beinahe schmerzte. Womit hatte er das verdient?


  „Das verspreche ich dir. Ich werde mich beeilen.“
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  Nur ungern sah Kamara ihren Sohn wieder ziehen. Azary war gerade erst nach Hause gekommen und sie hätte seine Gesellschaft freudig einige Tage genossen, bevor er sich ins nächste Abenteuer stürzte. Doch die Heimstatt der Alten lag völlig offen und für jeden zugänglich. Deswegen würden nur diejenigen Schätze sammeln können, die schnell vor Ort waren. Einige Wisente würden die jungen Männer begleiten, um hinterher die Lasten zu tragen.


  Ein gemeinsames Morgenmahl war ihr mit ihrer Familie vergönnt gewesen. Alle hatten sich um ihr Feuer eingefunden: Olina, Tanaro, Azary mit seinem Jarrego sowie Nandur und Jonka. Grrorre hatte sich gegenüber von Grrahn niedergelassen und den alten Kater mit einem kurzen Zähnefletschen begrüßt. Nandur und Jonka hatten Jarrego skeptisch gemustert, der sich scheu an Azarys Seite hielt. Beide wirkten übernächtigt. Es war unschwer zu erraten, was sie wachgehalten hatte. Allerdings trat bei Azary ein neuer Zug zum Vorschein. Er war besonders aufmerksam gegenüber Jarrego und er schien bereits wie ein Säbelzahn zu grollen, wenn jemand den Waldclan-Sklaven bloß eine Sekunde zu lange anstarrte.


  Er beschützt ihn ganz instinktiv, wie eine Katze ihre Jungen, dachte Kamara und wusste nicht, was sie davon halten sollte. Tanaro schien dies ebenfalls zu bemerken. Ein amüsiertes Grinsen lag in seinen Mundwinkeln und er bemühte sich sichtlich, seinen Sohn nicht wegen dessen Verhalten zu necken. Was würde bloß passieren, wenn jemand Jarrego ein Leid antäte? Nachdem, was sie beobachten konnte, fürchtete Kamara, dass Azary in diesem Fall vor einem Mord nicht zurückschrecken würde. Er war dem jungen Sklaven mit Haut und Haaren verfallen. Und mit seiner Seele, ging es ihr durch den Sinn. Andererseits war es eine Wohltat, Azary dermaßen verliebt zu sehen. Wünschte sich nicht jede Mutter einen Sohn, der glücklich war?


  Glück liegt oft in der Nähe von Schatten, dachte sie und widmete sich endlich der Mahlzeit. Sie schob Olina den Teller mit Ziegenkäse hin und sorgte dafür, dass Jonka genügend Brot erhielt.


  „Jarrego, nimm dir von dem Haferbrei und den Sanddornbeeren. In der Nähe haben wir etliche Sträucher stehen. Du kannst nachher davon holen.“


  „Ja, Herrin“, antwortete er folgsam, sich jedoch unbewusst an Azary orientierend.


  „Jarrego, ich sitze hier“, sagte sie leise mahnend, woraufhin er regelrecht in sich zusammenkroch.


  „Tut mir leid“, wisperte er, mit Azarys beruhigender Hand auf seinem Rücken.


  „Mach dir Honig auf den Brei, Junge. Jonka kann dich begleiten. Ihr sammelt die Beeren und Kräuter. Geht auch zum Teich. Dort findet ihr Seerosen- und Rohrkolbenwurzeln.“


  „Ich kenne eine Stelle, da gibt es Topinambur und Wiesenchampignons“, sagte Jonka.


  „Zeig sie Jarrego. Seid aber zur Mittagszeit zurück. Er soll sich nicht überanstrengen.“


  „Mir wäre lieber, Nandur ginge auch mit“, wandte Azary ein.


  „Nandur brauche ich hier.“ Kamara schenkte Olina Milch nach.


  „Makusch will Jarr.“


  Alle hörten zu essen auf und richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Waldclan-Sklaven. Jarrego gab sich große Mühe unsichtbar zu werden.


  „Sie wollen ihn …“ Tanaro schaute kurz zu Olina und verkniff sich eine deftige Ausdrucksweise. „… zum Glück machen?“


  Azary nickte finster.


  „Ich gehe mit Tachego …Tscha…“


  „Jarr“, sagte der leise.


  „Ich gehe mit Jarr“, erklärte Olina. „Darf ich, Mama?“


  Kamara nickte. „Wenn Olina bei ihm ist, wird ihn niemand anfassen.“


  Azary entspannte sich keineswegs.


  Bei Hadorns Bart!


  Es war wirklich gut, die beiden ein paar Tage zu trennen, damit Jarrego Schlaf und Erholung bekam und Azary wieder zu seiner gewohnten Ruhe fand.


  „Azary, du bist kein Huhn und Jarrego kein Küken mit Eierschale auf dem Kopf. Wenn du dich dermaßen aufführst, werde ich dafür sorgen, dass du dir keine Gedanken mehr um ihn machen musst“, erklärte sie streng. Sowohl Azary als auch Jarrego wurden bleich und rückten näher zusammen. Der kleine Sklave tauchte mit dem Gesicht beinahe in seine Schüssel und stopfte das Essen in sich hinein. Trotzdem sah echter Appetit anders aus.


  „Niemand aus meiner Familie wird zu Dingen gezwungen, die er nicht will“, fügte Kamara scharf hinzu. „Darüber braucht nicht erst gesprochen werden. Azary, musst du nicht los?“


  Hastig pickte er den letzten Krümel aus seiner Schale und leerte seinen Becher. „Ja, Mutter. Grrorre, komm.“ Er sprang auf und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich bin bald zurück.“


  Der Satz galt nicht ihr, das war ihr durchaus bewusst. „Pass auf dich auf, mein Sohn.“


  Azary umarmte seinen Vater und küsste Olina auf die Stirn.


  „Bringst du mir etwas von den Alten mit?“, fragte sie aufgeregt.


  „Da du auf Jarr aufpassen willst, werde ich dir etwas Besonderes aussuchen“, versprach er. Kamara schmunzelte. Azary liebte seine kleine verwöhnte Schwester über alles. Dabei konnte Olina ein ziemlich anstrengendes Gör sein. Sie beobachtete, wie ihr Sohn seine Würde zu bewahren versuchte, indem er Jarrego lediglich kurz zunickte und dann schnell hinausging. Der Sklave dagegen hatte Tränen in den Augen.


  Himmel!


  Es war ja nicht so, als würde er vor einem Rudel ausgehungerter Hyänen ausgesetzt werden.


  „Geh und verabschiede dich“, sagte sie mit einem ergebenen Seufzen. Schneller hatte sie nie einen Mann rennen sehen.
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  „Azary!“


  Sein Herr hatte sich gerade auf Grorres Rücken geschwungen und drehte sich bei seinem Ruf mit einem Ruck um.


  „Jarr!“


  Er lief an die Seite der Säbelzahnkatze und legte eine Hand auf das weiche Fell an der Schulter. Grrorre grummelte leise. Er schien begierig zu sein, endlich loslaufen zu können.


  „Jarr viel lernen“, versprach er. „Viel ruhen und dienen der Herrin. Jarr gut.“


  „Das weiß ich doch. Ich …“ Azary schien um Worte zu ringen. „Ich werde dich bloß sehr vermissen, Jarr. Wir kennen uns erst so wenige Tage und mir erscheint es bereits wie eine Ewigkeit. Wie kommt das nur?“


  „Manchmal Augen sich finden, dann gutes Gefühl.“ Jarrego klopfte sich gegen die Brust. „Du gut zu mir. Ich geben Mühe und du sein stolz auf Jarr, ja?“


  Azary beugte sich zu ihm herab. „Bleib gesund, Kleiner. Und versprich mir, dass du nicht alleine irgendwo hingehst.“


  „Versprechen.“


  „Versprochen heißt das, Jarr.“


  „Versprochen. Kuss?“, fragte er zaghaft.


  Eine Hand legte sich in seinen Nacken, Azary beugte sich noch weiter herunter und küsste ihn zart. Dann ritt er durch das Dorf davon und war schon bald zwischen den Hütten verschwunden, um seine Begleiter zu treffen. Jarrego kauerte sich vor Kamaras Hütte ins Gras und fühlte sich schrecklich leer. Ein paar Kinder trieben eine große Schar meckernder Ziegen an ihm vorbei, er schenkte ihnen nicht mehr Aufmerksamkeit als den zahlreichen Staren, die zwischen runden Hütten nach Nahrung pickten.


  Erst als sich eine harte Hand in sein Haar krallte und ihn zum Aufstehen zwang, wurde ihm sein Fehler bewusst: Er war allein. Allein mit einem Feind.


  „Du bist also der kleine Sklave aus den Wäldern. Hübsch, sehr hübsch! Solch feine Zöpfe hast du und so einen niedlichen Arsch.“


  Ein junger Mann war es, der Jarrego festhielt, etwa in Azarys Alter. Unverhohlene Gier verzerrte seine ansonsten angenehmen Gesichtszüge und die Hand, mit der er Jarregos Kinn umklammerte, war verschwitzt.


  „Ich kann verstehen, dass Azary dich für sich selbst haben will, du bist wirklich ein Schmuckstück. Ja, ich kann sogar verzeihen, dass er mich für dich beiseite geworfen hat wie einen ausgelatschten Stiefel.“


  „Ich verstehe nicht“, murmelte Jarrego mühsam. Dieser Mann machte ihm Angst. Er war nicht wie der Sklavenhändler. Der hatte sich einfach an Jarrego bedient, wann immer er Lust dazu hatte. Dieser Mann hier erinnerte ihn an den Flussländer. Der fanatische Ausdruck in den Augen war exakt derselbe.


  „Hat dir Azary nicht von mir erzählt? Nein? Mein Name ist Makusch. Bevor es dich gab, war Azary mein Geliebter. Mein bester Freund. Wir haben viele schöne Stunden miteinander verbracht.“


  „Ich verstehe nicht“, erwiderte Jarrego, diesmal hektischer. Makusch sprach zu schnell, benutzte zu viele fremdartige Wörter.


  „Kannst oder willst du mich nicht verstehen, du kleiner Pisser?“ Makusch holte aus und versetzte Jarrego einen harten Schlag ins Gesicht. „Du bist schuld, du ganz allein! Aber ich werde mir holen, was mir gehört. Erst deinen Arsch, dann jedes Quäntchen Glück und zuletzt Azary!“


  Jarrego duckte sich in Erwartung weiterer Schläge zusammen, doch da ertönte eine neue Stimme:


  „Das reicht jetzt!“ Tanaro fing Makuschs Arm ab und schubste ihn von Jarrego fort. „Wie kannst du es wagen, Hand an den Sklaven meines Sohns zu legen?“


  Olina erschien neben Jarrego und half ihm aufzustehen. Wie von Zauberhand hatte sich plötzlich das halbe Dorf um sie versammelt, auch die Herrin stand da und starrte strafend auf Makusch nieder. Der blinzelte ein wenig verwirrt, bevor er gedemütigt den Kopf hängen ließ.


  „Es tut mir sehr leid, Kamara, Tanaro. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“


  „Olina, bring ihn hinein und bleib bei ihm“, befahl Kamara und überhäufte Makusch mit einem Schwall Wörter, die für Jarrego kaum Sinn ergaben.


  „Du blutest“, sagte Olina besorgt und führte ihn wie einen Kranken in die Hütte hinein. Dabei hatte er sich beim Sammeln von Rinde und Flechten an knorrigen alten Bäumen schon schlimmere Verletzungen zugezogen als die kleine Platzwunde an der Lippe. Dennoch ließ er willig zu, dass das Mädchen ihn auf eine Matte zwang und ein feuchtes Tuch zum Kühlen holte.


  „Er wird keine Ruhe geben.“ Die Herrin war zurückgekehrt. Jarrego brauchte einen Moment um zu begreifen, dass sie die Worte in der Waldclansprache und damit ausschließlich zu ihm gesagt hatte.


  „Ich könnte Liebe mit Makusch machen. Dann hat er, was er will und hört auf.“


  Kamara seufzte tief und benutzte wieder eine Mischung aus beiden Sprachen. „Ich weiß, es würde dir nichts weiter ausmachen. Aber es wäre das Signal für jeden jungen Wirrkopf dieser Sippe, dich nach Lust und Laune zu benutzen. Das hätte nichts mit dem freundlichen Miteinander zu tun, das du vom Clan her kennst, mit gegenseitigem Geben und Nehmen und respektvoller Achtung. Sie würden dich wie der Sklavenhändler wie einen dreckigen Lumpen benutzen, um hineinzuspucken und wenn du dabei Schaden nimmst, wenn kümmert’s? Und es würde Azary das Herz brechen. Wir Grasländer teilen das Lager nicht mit jedem.“


  „Ich weiß, es ist …“


  „Nein, du weißt es nicht. Nicht wirklich, was natürlich nicht deine Schuld ist, Jarrego.“


  „Makusch sagte, er wäre Azarys Freund gewesen?“ Das zumindest hatte er aus dem Wortchaos herausfischen können.


  „Ja, so ist es. Bei uns ist es üblich, dass junge Leute mit einem engen Freund des eigenen Geschlechts Erfahrungen sammeln. Üblicherweise nur mit einem einzigen, wirklich wertvollen Freund. Manche wechseln, was allerdings nicht gerne gesehen wird. Bei Männern hält dies bis etwa dem zwanzigsten Lebensjahr vor, bei Frauen bis etwa zum achtzehnten. Sobald die Familie beschließt, dass sie reif für eine eigene Familie sind, wird ein guter Partner gesucht. Mit diesem Partner bleibt man zusammen, bis der Tod sie auseinanderreißt. Sobald der Bund geschlossen ist, teilt man mit seinem Freund nicht mehr länger das Lager – außer, die Männer sind durch sehr lange Jagden oder Kriegszügen fern von daheim; die Freundschaft an sich bleibt jedoch bestehen. Makusch hat gerade seine Freundschaft zu Azary verraten, auf eine Weise, die ich noch nie erlebt habe.“


  „Es ist meine Schuld“, wisperte Jarrego unglücklich. „Ich wecke Gier in den Menschen.“


  „Ja, leider ist das wahr … Das gibt niemandem das Recht, dieser Gier nachzugeben. Wir sind keine Tiere, es ist unsere Pflicht, uns zu beherrschen. Makusch ist kein kleines Kind mehr, er weiß, dass er nicht alles haben kann, was er sieht. Ich werde mit seiner Mutter reden, sie wird angemessen mit ihm umzugehen wissen. Und mein Gefährte wird ihn mit Waffenübungen eindecken, bis er zu erschöpft für irgendetwas anderes ist. Du musst dir keine Sorgen machen, du bist sicher in meinem Dorf.“


  Jarrego nickte. Vollkommen überzeugt war er nicht. Aber was sollte er sonst tun, außer darauf vertrauen?
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  Jonka und Olina brachten ihn zur Wiese, wo sie ihm zeigten, wie man Topinambur erntete. Das oberirdische Gewächs, das über zwei Meter hoch wuchs, interessierte nicht weiter, bedeutsam waren die Knollen in der Erde. Viele waren noch nicht reif, wie Jonka ihm geduldig erklärte, dafür war es eigentlich noch zu früh im Jahr.


  „Sie sind sehr süßlich und nahrhaft, sie werden dir gut tun“, sagte sie. Die Grasländerin hatte ihr Misstrauen ihm gegenüber inzwischen abgelegt. Warum, wusste Jarrego nicht, genauso wenig wie den Grund, warum sie ihm überhaupt misstraut hatte. Oder wieso eine Grasländerin zur Sklavin ihres eigenen Volkes werden konnte. Sie war bereits älter, vermutete er anhand der vielen Fältchen in ihrem Gesicht.


  „Aus den Knollen wachsen auch neue Pflanzen. Wir werden im nächsten Frühjahr aussäen, damit du genug zu essen hast. Die meisten mögen dieses Gemüse nicht sonderlich, darum haben wir es bislang nicht gezielt angebaut.“


  Gemeinsam gruben sie Knollen aus, was eine recht anstrengende Arbeit war, da sie sich nur schwer von den oberirdischen Auswüchsen trennen ließen. Als sie alles, was bereits reif war geerntet hatten, half Jonka Olina beim Schneiden der Wiesenchampignons, während Jarrego an Kräutern und Wurzeln sammelte, was er kannte. Er fühlte sich beobachtet und entdeckte mehrere junge Männer, die sich in einiger Entfernung verborgen hielten. Ob sie zu ihrem Schutz hier waren? Irgendwie bezweifelte er es.


  Gegen Mittag trieb Jonka ihn zurück ins Dorf, wo ihm ein Honigtrunk aufgenötigt wurde. Kamara behielt ihn in ihrer Hütte. Sie verband seine Wunden frisch und zwang ihn zu einem ausgedehnten Mittagsschlaf. Erst am frühen Nachmittag bekam er eine neue Aufgabe: Nandur baute ein Holzgestell vor der Hütte auf, das sich als alter Webrahmen entpuppte, wie die Waldclanleute sie benutzten.


  „Er wurde von Onomeito gefertigt“, erklärte die Herrin. „Außer ihm hat niemand je gelernt, dieses Ding zu benutzen. Er konnte damit die feinsten Stoffe weben. Bei uns hat niemand Finger, die klein und schmal genug sind, abgesehen von Kindern, denen es an der notwendigen Kraft dafür fehlt.“


  Jarrego überprüfte alle Verbindungsstellen, tauschte mehrere Bespannungen aus und setzte sich dann mit einem Korb gesponnener Wolle vor dem Rahmen nieder. Er mochte diese Arbeit, man konnte die Gedanken fließen lassen, während die Finger flogen. Die Herrin saß derweil in seiner Nähe und kochte Heilsalbe, während Olina einen Korb aus Weidenzweigen flocht. Für den Augenblick verspürte er Frieden, Ruhe und Sicherheit. So wie damals, als er beim Clan gewesen war. Wäre jetzt noch Azary hier bei ihm, könnte er vielleicht sogar glücklich sein … Zumindest störte es nicht, dass stille Tränen über seine Wangen rannen. Seine Finger wussten, was zu tun war, ungestörte Sicht brauchte er nicht dafür.
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  Azary starrte ins Lagerfeuer und versuchte sich einzureden, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte. Dass der Fehler bei ihm lag und nicht bei seinen Freunden. Er war mit den vier Männern aufgewachsen, die ihn begleiteten, um den Schatz zu bergen. Hunderte Male war er mit ihnen auf die Jagd gegangen, hatte mit ihnen Kämpfen gelernt, war an ihrer Seite gegen räuberische Flussleute in die Schlacht gezogen. Hatte ihr Leben gerettet und hätte sein eigenes verloren, wenn er ihnen nicht vertraut hätte. Warum fühlte er sich also von ihnen bedroht? Belauert, korrigierte er sich gleich darauf. Sie beobachteten ihn aus den Augenwinkeln heraus und versuchten, ihn mit freundlichen Worten einzulullen. Was sie wollten war klar. Sie wollten Jarr. Azary war es gewohnt zu teilen. Zeit seines Lebens war er bereit gewesen, seiner Sippe die Nutzung seines Eigentums zu erlauben. Bei Sklaven hörte ein solches Teilen jedoch auf. Jede Familie war für ihre Sklaven selbst verantwortlich und bestimmte auch allein über deren Tun. Sklaven gehörten zur Familie und als Außenstehender verfügte man nicht einfach über ein Familienmitglied. Es war ihm daher unverständlich, wie nun offenbar jeder auf die Idee kam, Jarr benutzen zu wollen. Diese blöde Geschichte, es würde Glück bringen ihn zu vögeln, konnte doch unmöglich ernst genommen werden. Azary wünschte sich, seine Mutter wäre hier und würde seine Begleiter mit ihrem furchteinflößenden Blick lähmen.


  „In Ordnung“, sagte er mitten in das gespielt belanglose Gespräch hinein. „Beenden wir diese Farce und ihr sagt mir einfach, was ihr eigentlich wollt.“


  „Typisch Azary. Immer direkt heraus und um keine Konfrontation verlegen“, erklärte Topolino mit einem verlegenen Lächeln.


  „Ich habe euer Herumdrucksen satt. Und lasst mich raten, es geht um meinen Sklaven.“


  „Jeder Einzelne von uns dient dem Wohl des Dorfes, nicht wahr?“ Digido wartete, bis Azary zustimmend genickt hatte. Er ahnte, worauf sein Kamerad hinauswollte, und seine Ahnung wurde gleich darauf bestätigt.


  „Dann teile deinen Sklaven mit uns, damit das Glück gleichmäßig auf das ganze Dorf verteilt wird.“


  Frische Wut brodelte in ihm. „Soll ich etwa eine rote Laterne an meine Hütte hängen, wie es die Einwohner von der Grasstadt tun, um ihr Freudenviertel zu markieren?“


  „Er ist nur …“


  „Jarr gehört zur Familie“, fauchte Azary. „Genauso gut könnte ich von dir verlangen, dass du deine Schwester dem gesamten Dorf zur Verfügung stellst.“


  Digido ballte die Fäuste. „Das kann man doch gar nicht mit meiner Schwester vergleichen“, protestierte er.


  „Warum denn nicht? Zumal sie bestimmt daran Gefallen fände, so wie sie sich nahezu jedem anbietet.“ Azary konnte es nicht lassen zu provozieren. Prompt sprang Digido auf, bereit sich auf ihn zu stürzen. Lanores und Palas hielten ihn zurück.


  Azary grinste fies. „Ach? Das schmeckte wohl nicht?“


  „Das ist etwas völlig anderes!“, schrie Digido.


  „Warum sollte das etwas anderes sein?“


  „Hört auf! Hört auf!“ Lanores hob beschwichtigend die Hände. „Das führt doch zu nichts. Wir wollen uns nicht streiten.“


  „Dann haltet euch an die Regeln der Dorfgemeinschaft.“ Azarys Blick wanderte kurz zu Grrorre, der sich erhob und einen der Wisente, der sich zu weit entfernt hatte, zu den anderen drei Tieren zurücktrieb.


  „Man könnte meinen, du gönnst uns kein Glück“, brummte Palas.


  Azary seufzte müde. „Ich gönne euch das Glück von ganzem Herzen. Ich begreife bloß nicht, wie gestandene Kerle wie ihr an derartige Ammenmärchen glauben können.“


  „Kein Ammenmärchen. Es ist eine Legende. Und jeder kennt sie. Waldclan-Leute bringen Glück, wenn man mit ihnen schläft“, erklärte Lanores.


  „Wie viel Glück müssten dann die Waldclan-Leute haben, die ja ständig miteinander verkehren. Wie komisch dagegen, dass sie trotzdem in die Sklaverei geraten. Sehr seltsam ist auch, dass der Sklavenhändler Jarr unbedingt loswerden wollte, obwohl er ihn sich dauernd vorgenommen hat. Und dass er sich mit zweihundert Talern zufrieden gab. Und überaus merkwürdig ist, dass ich die sechshundert Taler von dem Flussmenschen erhalten sowie die Heimstatt der Alten gefunden habe, ohne dass ich zuvor mit Jarr geschlafen habe. Wisst ihr, was ebenfalls witzig ist? Meine Probleme fangen erst an, nachdem sich Jarr mir hingegeben hat.“


  Digido beugte sich angespannt vor. „Du hast also mit ihm …?“


  Azary nickte. Seine Gedanken wanderten zur letzten Nacht zurück und in seinem Unterleib breitete sich Hitze aus. Wenn Jarr über eine Magie verfügte, dann über die Magie der Liebe.


  „Und?“ Sie sahen ihn gespannt an.


  „Ich werde dieses Jahr keinen Knoten mit einer Frau knüpfen“, erklärte Azary leise. „Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich mein Herz verloren habe. Und ich schwöre bei allem was mir heilig ist, dass ich jeden umbringen werde, der ohne meine Erlaubnis Hand an Jarr legt.“ Azary nahm die Decke von seinen Schultern, wickelte sich darin ein und legte sich mit den Füßen zu ihrem kleinen Feuer ohne ein weiteres Wort nieder. Entweder sie glaubten ihm oder sie glaubten ihm nicht. Das zu beeinflussen lag nicht in seiner Macht. Trotzdem war er froh, dass Grrorre über ihn wachte. Denn seinen fremdgewordenen Freunden traute er nicht mehr.
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  Den Tag über hatte Jarrego versucht, sich mit dem Webrahmen und Kamaras Mahlzeiten abzulenken. Die Topinambur hatten süß geschmeckt und einen netten geschmacklichen Kontrast zu den Kleeblättern geboten. Zum ersten Mal seit Monaten war Jarrego richtig gesättigt. Nicht einen Krümel hätte er mehr vertilgen können. Inzwischen fühlte sich sein Arm lahm und schwer an. Die lange monotone Arbeit an dem Webrahmen hatte seine Muskeln überanstrengt. Bestimmt würde sich das morgen rächen und jeder Versuch, das Schiffchen auf dem Webrahmen hin- und hertanzen zu lassen, würde mit Schmerzen verbunden sein. Es war ihm egal. In Jarrego herrschte seltsame Leere. Eigentlich sollte er sich Sorgen machen, was passieren würde, wenn Makusch oder irgendein anderer Dorfbewohner ihn alleine aufgriff. Wenn keine Olina und kein Tanaro in der Nähe waren, um einen Glücksuchenden daran zu hindern, ihm die Hosen herunterzureißen. Stattdessen dachte er dauernd daran, wie die Nacht mit Azary gewesen war. Beinahe hätte er sich vorstellen können, wieder bei seinem eigenen Clan zu sein. Beinahe. Denn selbst bei seinem Clan hatte es niemanden gegeben, nach dem er sich so sehr sehnte wie nach Azary. Die Herrin war sehr aufmerksam, achtete darauf, dass er regelmäßige Pausen machte und dann etwas Wasser trank. Sie begleitete ihn zum Abtritt und kehrte ihm dort sogar den Rücken, damit er seine Verrichtungen einigermaßen in Privatsphäre erledigen konnte. Und sie schickte ihn zusammen mit Nandur und Jonka auf einen kurzen Spaziergang, während sie die von Tanaro gefangenen Kaninchen ausnahm und briet. Zu Recht ging sie davon aus, dass der Anblick und der Geruch toten Fleisches ihm ziemlich zugesetzt hätte. Jarrego war sehr dankbar. Diese Fürsorge gegenüber einem Sklaven nahm er nicht als selbstverständlich hin. Nun lag er in der Hütte von Azarys Eltern auf einem Notlager, hörte Tanaro mit seiner Frau leise flüstern, das Rascheln von Olinas Decke, als sich das Mädchen im Schlaf herumdrehte, und das raue Schnarchen von Kamaras Säbelzahnkatze. Wonach er sich allerdings sehnte, waren Azarys behütende Arme. Noch eine ganze Ewigkeit, bis er wieder zurück ist, dachte er traurig. Gerade einmal der erste Tag ist herum. Dabei muss ich noch eine ganze Menge lernen. Die Sitten und Gebräuche dieser Dorfgemeinschaft, die vielen Wörter, die mir noch fehlen, wie man zwischen den Fleischessern überlebt und vor allem, wie ich hier glücklich werden kann. Wenn nur Azary wieder hier wäre …


  „Siehst du, er schläft nicht. Ich wette mit dir, dass seine Gedanken ruhelos hin- und herwandern“, hörte er Kamara leise sagen. Jarrego wollte ja schlafen, es ging nur nicht. Wenn er die Augen zu machte, sah er Gesichter vor sich. Bedrohliche Gesichter. Den Sklavenjäger, den Flussmann, Makusch … Azarys Anwesenheit hätte sie von ihm fern gehalten. In der letzten Nacht hatte er zwar ebenfalls nicht viel geschlafen, dafür hatte er sich sicher gefühlt. Ein kleiner Kuss hätte sämtliche Schreckgespenster vertrieben. Ein Furz durchbrach die Stille der Nacht. Grrahn litt unter Blähungen, die sich übelriechend Luft verschafften. Endlich schlief Jarrego ein. Er träumte von sandgefüllten, staubigen und durchsichtigen Behältnissen, in denen kleine Fischskelette lagen. Und er träumte davon, wie er selbst in einem solchen Gefäß im Sand kniete und darauf wartete, dass das Unheil über ihn hereinbrach.
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  „Jarr, wieso webst du nicht mit nur einer Farbe?“, fragte Olina. Sie sprach langsam und betont, damit er sie gut verstehen konnte. Erschrocken musterte Jarrego seiner Arbeit. „Sein bedeutsam, dass einfarbig?“


  „Bedeutsam nicht, nein. Ich frage bloß, weil es sehr hübsch aussieht, wie du die Farben miteinander mischst. Es hat den Eindruck, als würdest du die Flügel eines besonders schönen Schmetterlings weben.“


  Das Lob von Azarys kleiner Schwester wärmte ihn. „Ich mögen blau, grün und lila. Nicht als blutender Guss“, Jarrego tippte mit dem Finger gegen ein verblassendes Hämatom auf seinem Arm, „sondern als hübsches Hemd.“


  Olina lachte. „Das heißt Bluterguss.“


  „Bluterguss“, murmelte Jarrego folgsam.


  „Stimmt es, dass Makusch mit dir Liebe machen wollte?“


  Das Weberschiffchen geriet außer Takt und rutschte am Rahmen entlang. Beinahe wäre Jarrego vornüber in seine Arbeit gekippt. „Was?“


  „Er wollte sich dir aufdrängen?“


  Jarrego brummte verlegen eine Zustimmung. Das war kein Thema, dass er in Anwesenheit eines jungen Mädchens erörtern wollte.


  „Wäre ich alt genug, würde ich mit Makusch den Knoten knüpfen. Dann würde ich ihm befehlen, dich in Ruhe zu lassen.“


  „Vielen Dank“, flüsterte er.


  „Er hat behauptet, du würdest Glück bringen.“


  „Das ist Unsinn.“


  Olina lächelte frech. „Azary hat aber ganz glücklich ausgesehen, als ihr gestern zum Frühstück kamt.“


  Bestimmt wurde er gerade genauso rot wie eine Kirsche. „Azary gut.“


  „Dann hast du meinen Bruder gern?“ Olina ließ nicht locker.


  „Jarr mögen sehr.“


  „Azary hat gesagt, dass er mir etwas Hübsches mitbringen wird, wenn ich auf dich aufpasse. Ich werde also den ganzen Tag bei dir bleiben und acht geben.“


  „Ich sicher, du mich gut vor bösen Makusch schützen.“


  „Und vor jedem anderen.“


  Bei Dornas Gnade!


  Und wer beschützte ihn vor dieser kleinen Kriegerin?
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  Azary wusste nicht mehr, wie oft er nun schon die mitgebrachte Strickleiter hinauf- und hinuntergeklettert war. Die Schätze, die er vergraben hatte, waren längst ausgebuddelt und zu handlichen Paketen zusammengeschnürt worden. Während sich seine Gefährten mit lauten Ausrufen und Freudenschreien an den vielen merkwürdigen Dingen der Alten ergötzten, arbeitete er mechanisch und ohne darauf zu achten, was er alles einpackte. Für Olina hatte er eine kleine Kugel entdeckt, in der ein rot gekleideter Mann mit langem weißen Bart und einem Rentier hockte, und in der es schneite, wenn man sie schüttelte. Azary war sich sicher, dass seine Schwester Gefallen an diesem Fundstück finden würde. Als er einen vollgestopften Sack an das Ende eines Seils knotete, damit er hinaufgezogen werden konnte, hörte er Topolino und Palas miteinander reden, die eines dieser rostigen Dinger auf Rädern untersuchten. Vier Skelette saßen darin. Eine knöcherne Hand umklammerte ein kleineres Rad, der Kopf des Gerippes lag in seinem Schoß. Die beiden Gefährten hatten eine Tasche gefunden und spielten nun mit deren Inhalt herum. Besonders ein roter Griffel, der in einer kleinen metallenen Kapsel steckte, hatte es ihnen angetan. Sie malten damit auf dem rostigen Gefährt herum. Topolino trug dazu einen breitkrempigen Hut, der mit hässlichen Stoffblumen verziert war. Was sie da taten, war kindisch. Aber wenigstens fingen sie nicht wieder von Jarr an zu reden. Allerdings befürchtete Azary, dass dieses Thema noch längst nicht erledigt war. Eine Seuche namens Gier schien das Dorf überfallen zu haben und hatte jedermann in Glücksritter verwandelt. Azary seufzte. Hätte Jarr nicht irgendein x-beliebiger Sklave sein können?


  Er kannte die Antwort. Einen x-beliebigen, bedauernswerten Jungen hätte er nicht gekauft. Es gab nicht genug Geld auf der Welt, um jeden Menschen freizukaufen, der es verdient hätte. Jarr hatte ihn von Anfang an auf eine Weise berührt, für die er keine Worte besaß.


  Topolino lachte laut auf. Mittlerweile war der komische Hut komplett zerfallen und er war dazu übergegangen, seinen Freund mit roter Farbe zu beschmieren. Azary schmunzelte, als die Aktion in einer Rangelei endete. Normalerweise wäre es tadelnswert, wie rücksichtslos hier Artefakte der Alten zerstört wurden, aber sie hatten so unglaublich viel gefunden, da konnte man sich solche Dekadenz leisten. Normalerweise konnte man bloß ein paar Scherben und vereinzelte Schätze bergen, wenn sich die Erde öffnete, da Zeit und Zerfall und der hohe Druck durch die Erdschichten alles zerstörte. Es schien beinahe, als hätte dieser kleine Abschnitt unter einer Luftblase gelegen, die optimalen Schutz geboten hatte. Ein Wunder!


  Was seine Gedanken zurück zu Jarr lenkte.


  „Kommt ihr zwei?“, rief er seinen Freunden zu. „Ich denke, wir haben, was wir brauchen.“


  „Was ist mit den beiden anderen Häusern?“, fragte Palas. „Sollten wir nicht wenigstens versuchen, sie auszugraben?“


  „Wozu die Gier? Wir haben mehr Schätze, als unsere Wisente tragen können. Was übrig ist, sollen sich ruhig andere holen, meint ihr nicht? Es werden sowieso größtenteils Scherben und Bruchstücke sein.“


  „Tja, wer im Glück schwimmt, hat es leicht, großzügig zu sein“, murmelte Topolino.


  Mit einem Satz war Azary bei ihm, packte ihn am Kragen und schüttelte ihn grob.


  „Bei Hadorns Bart, wieso geht das nicht in deinen verfluchten Eisenschädel? Das hier ist nicht mein persönliches Glück! Ja, ich habe dieses Loch zusammen mit Jarr gefunden. Ich will auch nicht leugnen, dass ich es ohne ihn nicht gefunden hätte, denn dann wäre ich schneller von der Grasstadt zurückgereist und hätte es dadurch verpasst. Aber die Schätze machen nicht mich reich, sondern unsere gesamte Sippe! Jedes Mitglied des Dorfes wird sich einen persönlichen Gegenstand auswählen können, und was beim Verkauf des Restes herauskommt, kommt jedem zugute. Ich werde alles mit euch teilen, mit Jarr als einzige Ausnahme, denn er ist ein Lebewesen. Es wäre demnach weise, wenn ihr ein wenig freundlicher zu mir seid – für Narren, Aasgeier und Blutsauger gibt es bloß einen Pflichtteil; treue Gefährten können sich mehr erhoffen.“


  Er ließ den Kerl los, bevor er sich gänzlich um Kopf und Kragen redete.


  Himmel, er war wütend!


  „Was ist denn, wenn dir ein … nun, nennen wir es bedauerlicher Unfall … passiert?“, fragte Topolino mit falschem Lächeln.


  Azary rieselte es eisig über den Rücken. Ihm wurde unangenehm bewusst, dass er selbst mit Grrorre keine Chance hätte, sollten sich die anderen gegen ihn verbünden. Un-glaub-lich! So weit war es schon gekommen, dass er im Kreis seiner Waffenbrüder um sein Leben fürchten musste!


  „Sollte ich sterben“, erwiderte er mühsam beherrscht, „wird mein Vater Jarr höchstpersönlich zurück in die Wälder begleiten. Gemeinsam mit Grrorre, der den Kleinen als Gefährten adoptiert hat. Sollte tatsächlich jemand dumm genug sein, die drei anzugreifen, so wird mein Vater Jarr eher töten, als ihn zu einem Dasein als Dorfhure zu verdammen. In diesem Fall hätte niemand mehr etwas von ihm, egal ob er Glück bringt oder nicht. Noch Fragen?“


  Topolino setzte zu einer Antwort an, wurde allerdings von Palas ausgebremst.


  „Du hast genug gesagt, Dummkopf!“, zischte er, bevor er Azary begütigend auf die Schultern klopfte.


  „Sei ihm nicht böse, manchmal gehen die Wisente mit ihm durch, du kennst ihn ja. Wir sind schließlich deine Freunde, deine Familie!“


  „Natürlich, was sonst“, murmelte Azary müde, wandte sich ab und machte sich an den letzten Aufstieg. Oben wurde er bereits von Grrorre erwartet, der finster auf Topolino niederstarrte – wofür er seinerseits misstrauisch von Grrashkarr beobachtet wurde, Topolinos Säbelzahnkatze.


  „Ich bin mir nicht mehr so sicher, dass dieser Sklave tatsächlich Glück bringt“, hörte er Palas zu den anderen flüstern. „Bei Licht betrachtet könnte man es auch Unglück nennen. Vor ein paar Wochen war Azary jedenfalls unser bester Freund und jeder konnte dem anderen blind vertrauen.“


  Wenigstens einer, der kein völliger Narr war …
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  Azary erwachte von Grrorres Prankenhieb gegen seine Schulter, der heftig ausfiel, ihn jedoch nicht verletzte. Er war sofort voll da und griff nach seinem Sperr. Sein Säbelzahn führte sich nur bei größter Gefahr auf diese Weise auf. Auch die anderen Raubkatzen grollten leise und er konnte die Silhouetten seiner Gefährten ausmachen, die einer nach dem anderen aufstanden und sich bewaffneten. Ein Feind war nicht zu erkennen, was in völliger Dunkelheit wenig zu sagen hatte. Sie hatten ihr Feuer gelöscht und sich abseits des Weges zur Nachtruhe begeben. Die Wisente drängten sich in der Nähe zusammen, sie waren vollzählig. Noch immer wusste Azary nicht, welche Art Gefahr ihnen drohte – Raubtiere, eine Herde gefährlicher Pflanzenfresser wie Wollnashörner oder Mammuts, Menschen, eine Naturgewalt? Da er weder Rauch riechen konnte noch ein Anzeichen für einen Sturm fand und sich die Tiere bei einem nahenden Erdbeben anders verhalten würden, beschloss Azary, der Sache auf den Grund zu gehen.


  „Ihr bleibt bei den Wisenten, ich gehe spähen“, wisperte er Palas zu, der ihm am nächsten stand. Es gab keinen Widerspruch, wofür er dankbar war.


  „Grrorre, führ mich!“, befahl er seiner Säbelzahnkatze. Mit einer Hand im Nackenfell seines Gefährten, den Speer jederzeit wurf- und stoßbereit, schlich er durch das nächtliche Grasmeer. Grrorre führte ihn zielstrebig zum Hauptweg zurück. Nach etwa fünfzig Metern sah Azary Lichter von Fackeln und noch ein Stück weiter konnte er Stimmen wahrnehmen. Als er nah genug war, um lauschen zu können, kauerte er im Gras nieder. Das waren Flussleute! Er beherrschte deren Sprache gut genug, um den Unterhaltungen folgen zu können.


  „… sind vollzählig, Herr.“


  „Gut. Wir rasten bis zum Morgengrauen, es ist sinnlos, in dieser mondlosen Finsternis weiterzulaufen.“


  „… vier Verletzte, zwei sind tot. Dieses verfluchte Loch war tief!“


  „Wir werden nicht mehr ohne Licht laufen, sagte ich doch bereits.“


  „… uns mehr beeilen. Die anderen haben bestimmt einen Tagesmarsch Vorsprung.“


  „Keine Sorge. Ohne uns fängt der Spaß nicht an. Das Dorf dieser Grasländer ist zu gut bewacht, die haben sicherlich zehn dieser Säbelzahnbestien. Oder noch mehr.“


  „Lohnt sich das alles? Für einen einzelnen Sklaven, Sternenmal hin oder her?“


  Azary presste sich die Faust gegen den Mund, um nicht aufzuschreien.


  Bei Hadorns Gnade!


  Er hätte es wissen müssen. Der Flussländer hatte von Leuten erzählt, die ihm von Jarrs Sternenmal berichtet hatten. Warum hatte er verdrängt, dass die Kunde darüber längst in der Welt war? Und hier waren sie nun, spielten mit Überresten einer verlorenen Kultur, statt ihr Dorf mit allen Mitteln zu beschützen!


  Mühsam zwang er sich zur Ruhe und schob sich etwas näher an den Feind heran. Er zählte ungefähr dreißig Schattengestalten im Schein mehrerer niedriger Feuer. Wenn das die Nachhut war, dezimiert von einem Sturz in die Grube, ließ das Böses ahnen. Vorsichtig schlich er sich zurück zu seinen Stammesgefährten.


  „Flussmenschen“, berichtete er knapp. „Sie suchen Jarr.“


  „Warum?“, fragte Topolino.


  „Dummkopf!“ Palas stieß ihn in die Rippen. „Aus dem gleichen Grund, aus dem du den Sklaven willst.“ Er wandte sich an Azary: „Wissen sie, wo er ist?“


  Azary nickte knapp.


  „Reite voraus“, sagte Digito. „Du musst das Dorf warnen. Und … und deinen Sklaven in Sicherheit bringen.“


  Plötzlich war sie wieder da, die alte Kameradschaft.


  „Und ihr?“, fragte Azary.


  Topolino legte einen Arm um Digitos und Lanores‘ Schultern. „Wir beschäftigen sie eine Weile.“


  „Es sind wohl dreißig Mann dort draußen. Und es kommen mehr“, wandte Azary ein.


  Palas grinste. „Sie sind Flussmenschen. Aber wir sind Grasländer.“
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  Säbelzahnkatzen waren Kurzstreckenläufer. Grrorre gab sein Bestes, aber er war nun einmal kein Steppenpony. Die große Katze schien zu spüren, dass Eile geboten war, denn sie mühte sich mit größtmöglicher Geschwindigkeit zum Dorf zurück. Hinter ihm loderte es rot und orangefarben auf. Das Gras hatte Feuer gefangen. Azary unterdrückte einen mitleidigen Laut für die Flussmenschen, auf die die Flammen zujagten. Schließlich wollten sie ihm Jarr wegnehmen. Und was mit den Dorfbewohnern geschehen würde, wenn die Flussleute sich den Sklaven mit Gewalt holten, konnte man sich ohne viel Fantasie denken. Tja, Palas zündelte gerne. Damit hatten die Flussmenschen nicht gerechnet. Und sein Freund war dermaßen geschickt, dass er die Flammen mit rasch gelegten Gegenfeuern schnell in den Griff bekam. Um Palas, Digito, Lanores und Topolino brauchte er sich keine Gedanken machen.


  Azary schmiegte sich dicht an das gefleckte Fell, hielt sich in der dichten Mähne fest und gab sich alle Mühe, Grrorre so wenig wie möglich zu stören. Starke Muskeln spielten unter seiner Haut. Unter anderen Umständen hätte er den wilden Ritt genossen. Trotzdem schien es viel zu lange zu dauern, bis er das Dorf erreichte.
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  Jarrego klingelten die Ohren. Den ganzen Tag über hatte Olina ihn unterhalten, ihm Sätze vorgesprochen und ihn über das Leben der Grasländer aufgeklärt. Ihre Bemerkung über Makusch hinsichtlich einer Verbindung mit ihm hatte sie offenbar nicht einfach nur so dahergesagt. Sie schien ernsthaft für diesen unangenehmen Menschen zu schwärmen. Ihr blieb jedes Mal der Mund offen stehen, wenn er ihnen rein zufällig begegnete und ihr leidenschaftliches Seufzen war überhaupt nicht zu überhören.


  Inzwischen ging es bereits auf den Abend zu. Ein weiterer Tag ohne Azary war vergangen und Jarrego fürchtete eine weitere einsame Nacht auf seiner Matte in Kamaras Hütte. Die resolute Frau flößte ihm einen Heidenrespekt ein und er hatte ständig Angst in ihrer Anwesenheit irgendetwas falsch zu machen. Andererseits war sie die einzige, die sich mit ihm in seiner Waldclan-Sprache unterhalten konnte. Die vertrauten Worte waren ein sanfter Trost für seine wunde Seele, weckten wunderbare Erinnerungen und schenkten ihm ein Stück Heimat. Nun lief er wie ein Hündchen an Olinas Seite durch das Dorf, um weitere Wolle in Kamaras Hütte zu bringen. Seine Webarbeit kam gut voran. Auf ein Muster hatte er verzichtet, dafür spielte er mit den Farben und verknüpfte die Wolle zu einem schimmernden Gesamtwerk.


  „Was ist denn da los?“ Olina blieb auf einmal stehen und reckte den Hals. Jarrego fiel auf, dass auch andere Dorfbewohner angestrengt in eine Richtung schauten. Plötzlich hetzte eine Säbelzahnkatze mit ihrem Reiter heran. Unter den verwunderten Blicken einiger Dorfbewohner warf sich das ausgepumpte Tier japsend auf den Boden. Grrorre! Und Azary! Jarrego ließ den Korb mit der Wolle fallen.

  „Azary!“, rief auch Olina verwundert. Der hörte nicht, sondern hetzte auf das Dach der Versammlungshütte. Dort befand sich eine Art Mast aus den Schenkelknochen von Riesenhirschen. Daran befestigt war ein Fundstück der Alten, eine bronzene Glocke von der Größe eines Kürbisses. Der Klöppel war festgebunden, damit er nicht bei leichtem Wind gegen die Glockenwände schlug. Eilig löste Azary den Klöppel und begann die Glocke zu läuten.


  „Alarm“, erklärte Olina ihm. „Das bedeutet Alarm. Aber warum?“


  Jarrego hätte das auch gerne gewusst. Allerdings setzte sich in ihm eine gewisse Ahnung fest. Das Dorf reagierte jedenfalls sofort auf das Läuten. Bewaffnete Männer strömten aus den Hütten, aus dem umliegenden Grasland rannten Sklaven, Frauen und Kinder herbei. Junge Männer trieben die wertvollen Angora-Ziegen und die Wisente zusammen. Olina bückte sich nach dem Korb und den herausgekugelten Wollknäuel und Jarrego beeilte sich, ihr zu helfen. Dabei beobachtete er weiterhin Azary. Er war zurück! Zurück! Innerlich jubelte er. Olina dagegen packte ihn am Hemd und zerrte ihn auf die Seite, denn immer mehr Bewaffnete liefen zusammen.


  „Flussmenschen!“, berichtete Azary mit lauter Stimme knapp, als sich sein Vater durch die kampfbereite Menge zu ihm durchdrängte. „Etwa achtzig Mann sind auf dem Marsch hierher. Weitere folgen ihnen. Sie wollen Jarr.“


  Jarrego erstarrte. Er hatte es gewusst. Er hatte es in der Sekunde gewusst, als er Azary erkannt hatte.


  Tanaro nickte zu den Worten seines Herrn und gab Anweisung, zum Funkgerät zu laufen und die umliegenden Dörfer einerseits zu warnen und andererseits um Hilfe zu bitten. Danach schickte er Späher aus und begann die Verteidigung des Dorfes zu organisieren. Olina zupfte ihn am Hemd. „Jarr, du musst dir keine Vorwürfe machen. Niemand wird dich dafür verurteilen, dass deine Anwesenheit die Flussmenschen herbeigelockt und damit einen Krieg provoziert hat.“


  Bei Dornas Gnade!


  Daran hatte er noch gar nicht gedacht, sondern bloß Azary beobachtet, der mit seinem Vater sprach. Jarrego taumelte und fand Halt, indem er sich gegen eine Hütte lehnte. Plötzlich stand Kamara neben ihm. „Sklaven kann man befehlen, sie ausleihen und über ihren Tag bestimmen. Aber sie gehören zur Familie und werden wie jedes andere Familienmitglied beschützt. Alles andere ist gegen die Natur von uns Grasländern. Die Flussmenschen werden dich nicht mitnehmen“, sagte sie. Jarrego klammerte sich an den Wollkorb und nickte dankbar. Trotzdem fürchtete er sich. Erneut suchte er mit den Augen Azary, der soeben von der Graskuppel der Versammlungshütte herunterschlitterte und dann seinem Blick begegnete. Inmitten des Trubels schien auf einmal die Zeit stehenzubleiben. Bis Azary einladend die Arme ausbreitete. Jarrego drückte Olina den Korb in die Hände und rannte auf Azary zu, um sich in seine Arme zu werfen.


  „Azary!“ Er schluchzte auf, erschrocken und entsetzt über diese ganze Aufregung, die wegen ihm entstanden war. Menschen konnten seinetwegen sterben, Azary verletzt werden …


  „Schscht.“ Sein Herr versuchte ihn zu beruhigen und er ließ sich von ihm an seine verschwitzte Brust drücken und festhalten.


  „Azary, was ist geschehen?“ Kamara gesellte sich zu ihnen und schickte Olina mit einem energischen Wink in die Hütte.


  „Flussmenschen sind auf dem Weg hierher. Die anderen halten sie auf. Ich bin gekommen, um euch zu warnen.“


  Kamara musterte sie beide und ein unangenehmes Gefühl beschlich Jarrego. „Du musst Jarrego von hier fortbringen.“


  Er hatte es befürchtet.


  „Was? Wir können sie aufhalten. Warum soll …“


  „Azary, ich habe dir einen Befehl gegeben! Bring ihn fort. Wenn die Gefahr vorbei ist, könnt ihr zurückkommen. Aber die Flussmenschen dürfen nicht wissen, dass Jarrego in diesem Dorf ist. Sie sollen denken, dass er sich nicht mehr im Grasland aufhält. Kommt mit.“ Unsanft zerrte sie ihn aus Azarys Armen und schob ihn vor sich her in Richtung ihrer Hütte.


  „Mutter!“ Azary folgte ihnen und pfiff dabei nach Grrorre, der sich schwerfällig erhob und hinter ihnen hertrottete.
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  Willenlos ließ sich Jarrego von rechts nach links schieben, stand ständig jemand im Weg und wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. In Kamaras und Tanaros Hütte bekam Grrorre zunächst Wasser und Fleisch. Jarrego verzog angesichts der Fressgeräusche angewidert das Gesicht und verkroch sich schließlich in der der Katze am entferntesten gelegenen Ecke. Hier geriet er wenigstens niemandem zwischen die Füße und der Geruch von rohem Fleisch stieg ihm nicht übelkeitserregend in die Nase.


  „Olina, pack Proviant für beide zusammen und eine Decke für Jarrego, damit er unterwegs nicht friert. Azary, zieh dich aus, ich hole dir frische Kleidung. Wasch dich und ruhe etwas. Viel Zeit habt ihr nicht.“


  Kamara schickte sie tatsächlich fort. Wohin sollten sie gehen? Azary wirkte mindestens genauso verwirrt wie er. Offenbar hatte sich sein Herr auf einen Kampf eingestellt, aber das wollte Jarrego noch viel weniger. Er zweifelte nicht daran, dass Azary mit seinem Speer umgehen konnte, doch die Vorstellung, er würde töten oder schlimmer noch, getötet werden … Hungernd nach Nähe und Trost sah er zu, wie Azary seinen fleckigen Kittel auszog und sich der Waschschüssel widmete, die Kamara ihm brachte. Ihn selbst schien die Familie vorübergehend vergessen zu haben, was Jarrego ganz recht war. Er wünschte sich, einer der Wassertropfen zu sein, die über Azarys Gesicht perlten, seine schmalen Lippen befeuchteten und endlich von dem energischen Kinn hinunter auf die kräftige Brust rannen. Wie gebannt verfolgte er die Spur der Tropfen.


  „Azary! Was ist das?“


  Jarrego zuckte bei dem Aufschrei erschrocken zusammen. Und auch sein Herr drehte sich verwundert zu seiner Mutter herum. Die starrte auf etwas, das sich auf Azarys Rücken zu befinden schien.


  „Was ist los?“, wollte Azary wissen. Kamara hockte bereits hinter ihm und begann mit einem feuchten Tuchzipfel auf seiner Haut herumzureiben. Sein Herr verzog schmerzhaft das Gesicht. Was war da nur?


  „Das ist doch nicht möglich!“, flüsterte Kamara mit bleichem Gesicht und ließ von Azary ab. Der verrenkte sich den Hals, um seinen Rücken betrachten zu können.


  „Was ist dort? Hat mich etwas gebissen? Du reibst doch nicht an einem Bluterguss oder Kratzer dermaßen herum.“


  „Jarrego! Komm hierher! Sofort!“


  Er duckte sich unter der scharfen Stimme und fragte sich, was er angestellt haben mochte. Demütig huschte er an Kamaras Seite. Ein anklagender Finger wies auf Azarys Rücken. Und dann entdeckte auch er es. Vor Überraschung blieb ihm der Mund offen stehen. Unter dem Schulterblatt seines Herrn hatte sich ein sternförmiges Mal gebildet. Es war nicht allzu deutlich, aber dennoch gut auf der sonnengebräunten Haut zu erkennen.


  „Was hast du getan, Jarrego?“, fragte Kamara und durchbohrte ihn mit ihren Blicken. „Was hast du nur getan?“


  Er verbarg das Gesicht in den Händen, denn er hatte darauf keine Antwort.


  „Hast du etwas damit zu tun?“ Sie war in die Waldclansprache gewechselt und sprach mit drängendem, beinahe bedrohlichem Unterton.


  „Wie sollte ich?“, erwiderte er verängstigt. „Ich wüsste nicht wie. Oder warum! Es ist doch nur ein einfaches Hautmal. Alle in meiner Familie hatten es, ohne Ausnahme!“


  „Wirklich alle?“, hakte Kamara misstrauisch nach und stutzte plötzlich. „Deine gesamte Familie … Jetzt ist Azary deine Familie …“


  Bleich starrte sie auf ihren Sohn hinab. Dann schüttelte sie den Kopf und warf ihm frische Kleidungsstücke zu.


  „Zieh dich an, ihr müsst so schnell wie möglich verschwinden. Grrorre ist zu erschöpft, um euch zu tragen, also beeilt euch lieber.“


  „Wohin soll ich gehen, Mutter? Wie wollt ihr uns finden, wenn es wieder sicher ist? Wann können wir zurückkehren?“


  Die Herrin zögerte, bevor sie erneut den Kopf schüttelte.


  „Wenn niemand weiß, wohin ihr geht, können wir auch nichts ausplaudern, sollte es zum Schlimmsten kommen. Wendet euch nicht an die anderen Sippen, um Nahrung oder Unterschlupf zu finden. Man weiß nie, ob nicht Verräter unter ihnen sind. Vor allem, weil die Sache mit dem Sternenmal nicht länger geheimzuhalten ist. Die Flussleute werden darüber reden und es vielleicht auch gezielt verbreiten, um Kämpfer anwerben zu können. Am besten, ihr sucht euch einen Ort, wo ihr den Winter verbringen könnt. Das bedeutet, dass euch wenig Zeit bleibt, um Nahrungsvorräte anzulegen.“


  Sie umfasste Azarys Gesicht, lehnte ihre Stirn gegen seine.


  „Ich segne dich, mein Sohn. Möge Hadorn in seiner Weisheit über dich und Jarrego wachen und euch beide gesund und heil zu mir zurückführen. Zürne nicht, weder mit Gott noch dem Schicksal. Was auch immer geschieht, es hat eine Bedeutung für den Plan des Allmächtigen.“


  Mit ernstem Gesicht wandte sie sich Jarrego zu.


  „Pass gut auf meinen Jungen auf“, sagte sie in seiner Sprache, sodass nur er sie verstehen konnte. „Was auch immer da für Mächte am Werk sind, ich begreife sie nicht. Ich glaube nicht an Legenden, doch wie es scheint, ist es den Legenden gleichgültig, was ich glaube oder denke. Folge Azary und lass zu, dass er dich beschützt. Sollte er den Tod finden, folge deinem Herzen. Gleichgültig, ob es dich zurück in deine Wälder oder zu meiner Hütte führen wird, mein Segen gehört dir, Jarrego.“


  Zu gerne hätte er etwas erwidert oder sich wenigstens für ihre Großherzigkeit bedankt. Oder ihr gesagt, dass sie sich nicht länger für Onomeitos Schicksal schuldig fühlen sollte. Doch kein einziges Wort kam über seine Lippen. Seine zugeschnürte Kehle ließ ihn kaum atmen.


  Als Olina zu ihm trat, um ihm eine Decke über die Schultern zu legen, konnte er auch ihr nicht danken. Er hatte Angst. Unglaubliche Angst vor Gestalten in der Dunkelheit, die mit Feuer und Eisenklingen kamen, um jeden zu töten. Zu wissen, dass diese Sippe wehrhaft war, dass Krieger und Säbelzahnkatzen bereit standen, um die Frauen und Kinder zu beschützen, dass Verstärkung unterwegs war und zur Not selbst die Wisente gegen die Flussmänner kämpfen würden – es half nicht. Jarrego hatte bereits einmal ein Zuhause und jeden Menschen verloren, den er geliebt hatte. Dieses Dorf war ihm in der kurzen Zeit, die er hier verbracht hatte, noch keine echte Heimat geworden. Er fürchtete die Herrin und deren Gefährten zu sehr, um sie als Elternersatz lieben zu können und selbst Olina war ihm noch zu fremd, als dass sie ihm eine kleine Schwester geworden wäre. Und dennoch: Diese Menschen hatten ihn mit offenen Armen und weiten Herzen empfangen, sich für ihn eingesetzt, keine Mühen gescheut, um ihm Nahrung zu besorgen, ihm einen Platz in ihrer Mitte zu schaffen. Sie würden sterben, um ihn zu beschützen. Und das Wichtigste: Sie waren Azarys Familie. Azary war seine Familie. Er wusste, was es seinem Herrn antun würde, sollte er auch nur einen von ihnen verlieren.


  Zerrüttet von zu vielen Ängsten und Gefühlen, für die er keinen Namen kannte, ließ er sich von Azary hinausführen. Es war gut, dass er weit fort sein durfte, bevor das Töten losging. Und das Feuer kam … Feuer und der Gestank von brennendem Fleisch …


  Grauenerregende Bilder tanzten vor seinem inneren Auge. Entsetzliche Schreie. Weinen. Das Lachen der Krieger. Das Flehen der Todgeweihten um Gnade. Frauen, die geschändet wurden. Stöhnen und Wimmern der tödlich Verletzten. Leichen und Blut überall. Die weit aufgerissenen Augen des Mannes, den Jarrego getötet hatte. Blut, zu viel Blut. Ditoyo, der ihn anflehte, nicht mit dem Sklavenhändler mitzugehen …
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  Azary musste Jarr beinahe tragen. Sein Gefährte schien wie erstarrt, seine Beine bewegten sich, als würde er Felsbrocken hinter sich herschleifen. Sein Gesicht war wachsbleich und es lag so viel Grauen und Schmerz in seinen dunklen Augen, dass es Azary wehtat, ihn anzuschauen. Weder Ansprache noch sachtes Durchrütteln half, ihn aus seiner Trance zu wecken.


  Verflucht!


  Als hätten sie nicht bereits genug Ärger! Er selbst war vollkommen erschöpft von der schlaflosen Nacht und der wilden Jagd nach Hause. Ihn quälten Sorgen um seine Gefährten, die er in der Grassteppe zurückgelassen hatte. Würden die drei bei den Wisents und dem Schatz bleiben, einen weiten Bogen schlagen und sich auf der sichersten möglichen Route dem Dorf nähern? Oder würden sie das Zeug erneut begraben, die Tiere zurücklassen und herangestürmt kommen, um beim Kampf zu helfen?


  Vermutlich beides – einer blieb als Wächter zurück, die beiden anderen würden kämpfen. Wie viele Angreifer waren zu erwarten? Würde die Hilfe aus den anderen Dörfern sie rechtzeitig erreichen? Azary blickte sich um. Betrachtete die vertrauten Hütten, jedes Gesicht, alles das, was er sein gesamtes Leben über gekannt, geliebt und mit seinem Blut verteidigt hatte. Würde noch irgendetwas davon Bestand haben, wenn er zurückkehrte? Sollte es Hadorns Plan sein, dass er jemals zurückkehren durfte … Es war falsch, seine Sippe im Stich zu lassen. Er sollte an ihrer Seite stehen, mit ihnen kämpfen, wie er es stets getan hatte. Dies war seine Heimat, niemand hatte das Recht, sie ihm wegnehmen zu wollen!


  Und doch, er musste es tun. Fortlaufen, nicht aus Feigheit, sondern weil es der größtmöglichste Schutz war, den er seiner Sippe bieten konnte. Es würde nicht leicht werden, die Flussleute davon zu überzeugen, dass das Objekt ihrer Begierde fort war. Einen Angriff würde man mit dieser Aussage allein nicht verhindern können. Aber es würde einen Unterschied in den Köpfen der Feinde machen. Der Zweifel, ob Jarr noch dort war, würde sie weniger entschlossen kämpfen lassen.


  „Du schleichst dich davon mit deiner kostbaren Hure?“


  Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich Makusch vor ihm. Sein einstiger Freund und Geliebter hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte ihn verächtlich an.


  „Geh mir aus dem Weg“, murmelte Azary müde. Er hatte weder Zeit noch Lust noch die notwendige Kraft, um sich jetzt mit ihm auseinanderzusetzen.


  „Vergiss es. Ich werde deinen Sklaven ficken. Und danach bringe ich ihn um und lege seine Leiche schön sichtbar für unsere Feinde aus. Wenn es keinen Grund für einen Kampf gibt, werden sie freiwillig abziehen.“


  Die Fassungslosigkeit hielt keine drei Herzschläge. Noch bevor sein Hirn sämtliche Worte tatsächlich verstanden hatte, sprang er bereits auf Makusch zu. Er würde ihn töten! Ihm die Kehle rausreißen, ihm das verdammte Grinsen aus dem Gesicht prügeln, ihm …


  Im letzten Moment konnte er abbremsen, sonst wäre er direkt in Makuschs Klinge hineingerannt, die auf sein Herz zielte.


  „Wie schön, du bist ja doch kein vollkommen nutzloser Feigling!“, zischte Makusch. „Wenn du ihn gegen mich verteidigen kannst, warum nicht gegen unsere Feinde? Warum rennst du weg?“


  „Weil meine Mutter es befohlen hat. Und weil es vernünftig ist.“


  „Ist es das? Glaubst du nicht, dass die Flussleute euch folgen werden? Der Kleine hält dich auf. Er kann nicht kämpfen, er braucht Sondernahrung wie ein Säugling und er macht dich völlig blind für alles andere. Die Kerle werden dich mit runtergelassenen Hosen erwischen und dich abschlachten, während du ihn vögelst. Und während du ausblutest, kannst du noch zuschauen, wie die anderen ihn ficken. Willst du das wirklich? Hm? Oder willst du nicht lieber Seite an Seite mit deinen eigenen Leuten kämpfen? Darauf vertrauen, dass sein Glück dich beschützen wird, sofern du eine reale Chance auf Sieg hast. An unserer Seite hättest du eine Chance. Allein in der Wildnis, gehandicapt von diesem Hänfling, umgeben von dutzenden Feinden – da wird Glück nicht reichen, um dich zu retten.“


  „Vielleicht will ich ja gar nicht mich retten, sondern euch“, erwiderte Azary niedergeschlagen. Es war gut, dass die Gier aus Makuschs Blick gewichen war. Dort vor ihm stand der Mann, den er seit frühester Kindheit kannte und liebte. Womöglich war nicht alles verloren, wenn ein solcher Wandel noch stattfinden konnte. „Ich gehe jetzt, Makusch, um Jarr fortzubringen. Je weiter wir es schaffen, desto sicherer werdet ihr sein. Und wenn es Hadorns Wille ist, kehren wir zurück.“


  „Ich weiß nicht, welche Pläne du hast“, murmelte Makusch, den Blick in die Ferne gerichtet. „Ich weiß bloß, wohin ich an deiner Stelle gehen würde.“ Mit diesen Worten umarmte er Azary heftig, starrte Jarr für einige Sekunden hungrig an und stampfte dann davon.


  Mit ungutem Gefühl lief Azary weiter, gefolgt von Jarr, der nach wie vor in einem Albtraum zu wandeln schien, und Grrorre, der vor Müdigkeit humpelte. Azary hatte daran gedacht, auf die westlichen Waldregionen zuzuhalten. Ein Gelände, wo sein Gefährte sich bestens auskannte, wo es Nahrung für ihn gab, die Winter deutlich milder verliefen als in der Grasebene und wo sie reichlich Deckung vor ihren Feinden hätten.


  Makusch hingegen hatte in den Süden geblickt. In Richtung der Berge, die als verflucht galten. Als die Welt der Alten verbrannte, waren viele Dinge freigesetzt worden, für die sie heute keine Namen mehr besaßen. Dinge, die in großen Häusern eingesperrt gewesen waren und den Alten ihre Energie geschenkt hatten. An einigen diesen von Häusern hatten Schilder mit gelben Kreisen und je drei seltsamen schwarzen Dreiecken darin gehangen. Atommare – oder so ähnlich – hatte man die Geister genannt, die in den Häusern gefangen gehalten wurden. Diese Geister waren mit dem Feuer freigekommen und hatten riesige Landstriche besetzt.


  Die Legende besagte, dass die Geister inzwischen tot sein müssten, weil sie nach all der Zeit verhungert waren. Etwas, worauf niemand vertrauen wollte. Und es stimmte, keiner würde freiwillig zu den verfluchten Bergen laufen und ausgerechnet dort Schutz vor Feinden suchen.


  War die Legende genug, um ein solches Wagnis einzugehen? Es war an der Zeit, es herauszufinden.
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  Jarrego kam zu sich, als kräftige Hände ihn packten und auf Grrorres Rücken hoben.


  „Es ist besser, du lässt dich tragen. Selbst mit einem müden Säbelzahn kommen wir auf diese Weise schneller voran.“


  Die Worte waren offenbar gar nicht an ihn gerichtet. Vielmehr schien Azary zu sich selbst zu sprechen. Oder vielleicht noch zu Grrorre. Ein wenig benommen hielt er sich in der zotteligen Mähne der Katze fest. Wo befanden sie sich? Um sie herum wuchs das Gras weit in die Höhe. Sie folgten einem Pfad, den Tiere ausgetreten hatten. Und sie hielten sich geradewegs nach Süden.


  „Azary, wohin?“


  Sein Herr fuhr abrupt zu ihm herum und ein erleichtertes Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. „Jarr!“ Im nächsten Moment schlangen sich seine Arme um ihn, was Grrorre zum Taumeln brachte.

  „Ich steigen ab.“


  „Nein, bleib sitzen. Du wiegst so wenig, das bisschen Gewicht macht Grrorre nicht viel aus. Und wir kommen auf diese Weise schneller voran.“


  „Wohin wir gehen?“


  „Zu den Bergen in die Verseuchte Zone.“


  „Verseucht?“ Jarr kannte das Wort nicht.

  „Verdorben. Es heißt, dass Geister dort ihr Unwesen getrieben haben. Atommare wurden sie genannt. Sie haben jeden verschlungen, der ihr Land betreten hat. Heute sollen sie tot sein.“


  „Sicher?“


  „Was ist in dieser Welt schon sicher?“ Azary warf ihm einen Blick zu. „Hast du Angst?“


  Jarrego warf ihm einen gespielt hochmütigen Blick zu. „Mit dir? Nein. Um dich? Ja.“


  Azary lächelte ihn an und legte eine Hand auf seinen Schenkel. Die Stelle begann prompt zu prickeln. Schnell glitt Jarrego auf der anderen Seite des Säbelzahnkaters zu Boden, sodass sich Grrorre zwischen ihnen befand. Es war besser, wenn sie nicht diese schönen Gefühle ineinander auslösten, sondern sich um ihr Problem kümmerten. Da waren Flussmenschen hinter ihm her, weil er ein sternförmiges Zeichen auf dem Rücken trug.


  „Wenn mich töten und den Flussmenschen zeigen, dann vielleicht Ruhe geben?“


  „Tolle Idee, Jarr. Und als nächstes bringe ich mich selbst um, weil sich das Zeichen auch auf mir bildet? Ich will dich nicht umbringen. Ich will dich lieben.“


  Angestrengt starrte Jarrego zur Seite und spürte, wie Hitze in seine Wangen stieg. „Nicht jetzt. Haben keine Zeit, nicht wahr?“


  „Ich habe dich vermisst, Jarr.“


  „Und wenn Geister noch nicht tot sein?“ Verzweifelt versuchte Jarrego abzulenken. Dabei hätte er sich liebend gerne in Azarys Arme geworfen. Aber das ging nicht. Nicht, wenn in dem Graslanddorf bald Menschen sterben würden und es möglicherweise die Familie von seinem Herrn traf.


  „In diesem Fall werden wir schnell laufen müssen. Oder darauf hoffen, dass du doch Glück bringst. Jarr, sieh mich an. Bitte!“, flehte Azary. Kurz schaute er zu seinem Herrn, dann gleich wieder geradeaus.


  „Jarr? Ist etwas passiert? Hat dir jemand etwas getan? Ich verstehe nicht, warum du dich plötzlich so abweisend zeigst.“


  Angestrengt studierte Jarrego seine Füße. Er setzte einen vor den anderen. Und dann den anderen vor den ersten.


  Bei Dornas Güte!


  Was tat er hier? Seufzend blieb er stehen. Auch Grrorre hielt an und musterte ihn fragend.


  „Jarr.“ Plötzlich lag Azary vor ihm auf den Knien. Erschrocken schnappte Jarrego nach Luft. Was sollte das nun? Er war doch der Sklave, nicht Azary!


  „Liegt es an mir? Habe ich dir etwas getan? Ist es, weil ich ohne dich fortgegangen bin?“


  „Azary … aufstehen. Bitte. Nicht knien.“


  „Ich bleibe solange auf den Knien liegen, bis du mir verzeihst.“


  Jarrego wusste sich nicht anders zu helfen, als dass er sich ebenfalls hinkniete. „Nichts verzeihen. Nichts falsch machen. Jarr schämt sich, weil Krieg meinetwegen. Denken an seine Familie. Alle tot. Denken Dorna zürnen, wenn er zeigt, wie viel Azary ihm bedeuten, und im Dorf sterben Leute.“


  „Du hasst mich nicht?“


  Jarrego schüttelte den Kopf. Hatte Azary das wirklich gedacht? Im nächsten Moment fand er sich in einer knochenbrecherischen Umarmung wieder. Er ächzte, bis Azary seinen Mund eroberte und seine erstickten Laute zum Verstummen brachte. Eine Pranke trennte sie. Ohne jegliche Rücksicht drängte sich Grrorre in ihre Umarmung und ließ sich zwischen sie zu Boden fallen, wo er sich auf den Rücken wälzte und schnurrte. Azary begann ihn zu kraulen, woraufhin das Schnurren wie ein Gewitter klang. Aber sein hungriger Blick brachte Jarrego ganz außer Fassung.


  „Niemand wird uns in die Verseuchte Zone folgen. Die Furcht vor den Geistern ist noch zu groß. Keiner wird herausfinden wollen, ob sie wirklich tot sind oder nicht. Wir beide werden von den Atommar bestimmt übersehen werden. Wir sind unbedeutend.“


  „Sind wir? Sind jetzt zwei Männer mit Mal.“


  Ratlos zuckte Azary mit den Schultern. „Warum taucht der Stern plötzlich auch auf meinem Rücken auf? Weil ich mit dir geschlafen habe?“


  „Nicht wissen. Sein nicht der Einzige mit Mal.“


  „Nein? Wer hatte noch so ein Zeichen?“ Verwundert starrte Azary ihn an. Gleich darauf zogen sich seine Brauen finster zusammen. „Mit wem hast du noch geschlafen?“


  „Nur mit Ditoyo Liebe machen und küssen. Hat kein Mal. Mutter, Vater, Schwester, Onkel … Alle haben Stern auf Rücken. Ich nicht schlafen mit ihnen“, rief Jarrego empört. Er sprang auf und stapfte entsetzt und wütend in die Richtung, die Azary eingeschlagen hatte. Entsetzt, dass Azary ihm so etwas Ungeheuerliches unterstellte. Wütend, weil er nicht wusste, was zu tun war, um das Dorf zu retten. Und weil er keine Ahnung hatte, wieso sein Herr ebenfalls das Mal bekam. Er hatte mit vielen aus seiner Sippe geschlafen, wie es üblich war, der Sklavenhändler hatte ihn dazu gezwungen – und auch kein Mal bekommen. Nur mit Ditoyo und Azary hatte es ihm etwas bedeutet, das Lager zu teilen. Es war Unsinn zu glauben, dass da ein Zusammenhang bestand.


  „Du lügst mich doch an, Jarr. Du kannst mir ja nicht einmal in die Augen sehen. Mit wem? Mit Makusch?“


  Jarrego schnappte nach Luft. Enttäuscht drehte er sich zu Azary um. „Du glauben das?“


  „Ist es so? Er wollte dich doch die ganze Zeit ficken. Hat er meine Abwesenheit genutzt? Bist du ihm in die Arme gesprungen? Kein Wunder, wenn du mir nun ausweichst.“


  Jarrego blieb der Mund offen stehen. Sein Herr gebärdete sich vollkommen eifersüchtig. Selbst Grrorre hatte sich aufgesetzt und grollte leise.


  „Du … du verrückt“, sagte er.


  Es klatschte.


  Laut!


  Jarrego taumelte zurück, stolperte und stürzte. Seine Hand fuhr zu seiner brennenden Wange hinauf.


  „Du Hure“, flüsterte Azary.


  „Ich …“


  „Kaum drehe ich dir den Rücken zu, wirfst du dich Makusch an den Hals. Ausgerechnet Makusch! Wie konntest du nur?“


  „Azary, ich …“ Er verstummte, als Azary die Hände zu Fäusten ballte. Jemand knurrte wild. Grrorre! Steif stolzierte der Säbelzahnkater heran und trennte sie erneut.


  „Steh auf!“, brüllte Azary. „Wir müssen weiter. Steh auf!“


  Jarrego kroch vor Schreck ein paar Meter rückwärts, sprang dann auf die Füße und rannte ein Stück. Viel zu schnell ging ihm die Puste aus und er ging langsamer weiter. Nach Süden. Die langen Grashalme begannen vor seinen Augen zu verschwimmen. Was geschah gerade? Wie konnte Azary derartig von ihm denken?
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  Kamara hatte Olina zusammen mit den Alten und den übrigen Kindern in den Bunker geschickt. Sie selbst steckte sich ein langes Messer in ihren Gürtel und griff nach einem Speer. Auch die Frauen der Grasländer konnten kämpfen, das würden diese verdammten Flussmenschen noch bitter zu spüren bekommen. Als sie Makusch aus der Richtung kommen sah, die Azary mit Jarrego eingeschlagen hatte, merkte sie wachsam auf. Seitdem der Waldländer das Dorf betreten hatte, hatte ihr Sohn seinen besten Freund nicht mehr beachtet. Das nagte natürlich in Makusch. Und obwohl er sich daneben benommen hatte, verspürte Kamara etwas Mitleid mit ihm. Er hatte sehnsüchtig auf Azarys Rückkehr aus der Grasstadt gewartet – nur um von ihm ignoriert zu werden. Durch einen Sklaven war er ersetzt worden. Natürlich zerrte das an dem Ego eines jungen, stolzen Mannes.


  „Makusch kommt darüber hinweg“, sagte jemand neben ihr. Kamara drehte sich zu Tanaro um.


  „Liest du meine Gedanken?“


  „Ja, meine Liebe. Sie stehen dir ins Gesicht geschrieben.“ Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie. „Der Feind ist nicht mehr weit entfernt“, erklärte er dann. „Sie haben bereits einige Verluste hinnehmen müssen. Die jungen Männer greifen sie wie Mücken an. Das hohe Gras verbirgt sie, sodass sie schnell zustechen und noch schneller wieder verschwinden können. Die Säbelzahnkatzen unterstützen sie dabei.“


  „Wir werden sie schlagen.“ Kamara stützte sich auf ihren Speer.


  „Natürlich. Wir haben sie immer geschlagen. Dies hier ist unser Land.“ Tanaro lächelte zuversichtlich. „Ich mag es, wenn du dich kriegerisch gibst.“


  „Azary bekommt das gleiche Sternenmal wie Jarrego“, sagte sie leise. Tanaros Lächeln verschwand.


  „Wie ist das möglich?“


  „Es heißt, die Waldclan-Männer bringen Glück, wenn man mit ihnen schläft. Ich bin glücklich, wenn du mich liebst, Tanaro. Liebe ist wahres Glück.“


  Ihr Mann nickte, konnte ihre Gedankengänge nachvollziehen. „Dieser Jarr liebt Azary.“


  „Ja. Vielleicht bekommt unser Junge deswegen sein Mal.“


  „Dann ist auch Azary in Gefahr. Wenn die Flussmenschen herausfinden, dass er es ebenfalls trägt, könnten sie bei ihm ebenfalls nach ihrem Glück suchen.“


  „Ich lasse nicht zu, dass mein Sohn wie eine billige Hure behandelt wird.“ Kamara rauschte an ihrem Liebsten vorbei ins Freie. Sie war eine Mutter. Und sie würde ihre Familie bis auf den letzten Blutstropfen beschützen.


  Eine Bewegung an ihrer Seite ließ sie aufmerken. Grrahn schob sich auf steifen Knochen neben sie und schaute aus gelben Augen zu ihr auf.


  „Alter Kämpe“, flüsterte sie liebevoll und kraulte ihn hinter den Ohren. „Du willst mich nicht alleine lassen?“


  „Grrahn nicht und ich auch nicht.“ Tanaro gesellte sich zu ihr. Er hatte seinen Bumerang und seine Speere geholt. Außerdem steckte in seinem Gürtel eine Keule aus dem mit Schnitzereien verziertem Knochen eines Wollnashorns, in dessen Schlagende stählerne Spitzen steckten. Es war die Kriegskeule eines Anführers. Mit langen Schritten ging Tanaro auf ein Wisent zu, ergriff dessen Zügel und schwang sich auf den zottigen Rücken. Dann streckte er ihr eine Hand entgegen.


  „Du kannst mit mir reiten, wenn du magst.“


  Jetzt hatte Tanaro das Sagen. Kamara lächelte. Im Krieg führte er und sie hatte zu gehorchen. Manchmal unterwarf sie sich ihm gern.
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  Sie liefen bis nach Einbruch der Dunkelheit. Auf ein Feuer mussten sie verzichten, doch es war nicht kalt und sie hatten genügend Proviant, der nicht gekocht werden musste. Und er war nicht unglücklich darüber, dass er Jarrs Gesicht nicht erkennen konnte. Azary wusste, wie sehr er seinen Gefährten verletzt hatte. Verfluchte Eifersucht! Sie war wie ein Raubtier über ihn hergefallen und hatte ihn solch schreckliche Dinge sagen lassen, die er nicht mehr zurücknehmen konnte. Seit ihrem Streit hatte Jarr kein einziges Wort mehr gesprochen und sich furchtsam von ihm ferngehalten. Wann immer sich ihre Blicke gekreuzt hatten, stand Angst in Jarrs schmales Gesicht geschrieben. Auch jetzt war seine Angst spürbar, obwohl kein Laut von ihm zu hören war und Azary nicht mehr als seine Silhouette erkennen konnte. Grrorre schien bereits eingeschlafen zu sein, kaum dass sein mächtiges Haupt den Boden berührt hatte. Der Säbelzahn hatte sich über seine Grenzen hinaus verausgabt.


  „Komm her, Jarr“, bat Azary leise, als sie sich beide in ihre Decken gehüllt niedergelassen hatten. Für einen langen Moment fürchtete er, dass sein Gefährte sich weigern würde, doch dann schmiegte sich Jarr zittrig in seine Arme. Sein Atem ging stoßweise und viel zu rasch, er schien völlig verstört zu sein.


  „Ganz ruhig“, flüsterte Azary, beschämt von dem, was er mit seinem sinnlosen Ausbruch angerichtet hatte. „Es tut mir leid. Ich bin wahnsinnig wütend auf Makusch und die Flussleute, aber nicht auf dich. Ich habe solche Angst um meine Sippe und bin wie rasend, weil ich nicht kämpfen darf. Du hast es abbekommen, obwohl du nichts dafür kannst. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid.“ Statt zu antworten klammerte sich Jarr noch enger an ihn, weiterhin zitternd, als sei er fieberkrank.


  „Weine ruhig, wenn es dir hilft“, murmelte Azary, als ihm klar wurde, dass der Kleine sich gerade krampfhaft zu beherrschen versuchte. Er wünschte, er könnte ihn besser verstehen, sowohl seine Sprache als auch seine Denkweise. Geduldig wartete er, während Jarr leise schluchzend und schniefend seinen Kummer herausließ.


  „Habe ich dir sehr weh getan?“, fragte er anschließend und streichelte behutsam über die Wange, die er Stunden zuvor heftig geschlagen hatte.


  „Nein, nicht weh getan. Ich bin Angst.“


  „Ich habe Angst“, korrigierte Azary automatisch, bevor er nachhakte: „Und warum hast du Angst? Dass ich dich noch einmal schlage? Ich wollte das wirklich nicht, bitte verzeih mir.“


  „Nein. Ich habe Angst, dich verlieren. Familie verlieren. Ich …“ Jarr rang hilflos mit den Worten. „Du denken, schlimm sein, was Sklavenhändler mit mir machen. Und schlimmer, wenn Makusch das auch machen. Waldleute anders denken als Grasleute, Azary. Ich schlafe mit vielen. Wenn bei Grasleute einer wütend auf anderen, dann wir schreien nicht und schlagen nicht. Zwei andere kommen und schlafen mit beiden, bis Wut weg. Wir teilen alles: Essen, Kleidung, Werkzeug, Körper. Jeder ist für alle da. Liebe machen ist nicht wichtig.“


  Azary kämpfte den Impuls nieder, Jarr schreiend von sich zu stoßen. Diese unglaubliche, einzigartige Nacht, die sie miteinander geteilt hatten, war also unwichtig gewesen? Nie hatte er sich einem Menschen näher gefühlt als in dieser Nacht und für Jarr war es bedeutungsloses „Körperteilen“? Dieser Gedanke war einfach traurig … Würde sich der Kleine nicht nach wie vor zitternd und voller Verzweiflung an ihn schmiegen, würde er ihn tatsächlich davonjagen. Oder zusammenschlagen.


  „Wenn es unwichtig ist, sich einem Menschen hinzugeben, was genau ist dann wichtig, Jarr?“, fragte er mit erstickter Stimme. Lieber hätte er sich beherrscht und nicht anmerken lassen, wie enttäuscht er gerade war, doch so viel Kraft hatte er nicht.


  „Du bist wichtig“, flüsterte Jarr. „Familie ist wichtig. Und küssen ist sehr wichtig. Wir küssen nur, wenn jemand sehr wichtig. Der Mund – da kommen das Gute rein und raus. Gutes Essen. Atem. Worte. Der Mund ist wichtig wie Herz. Das unten …“ Jarr berührte flüchtig Azarys Körpermitte. „Unten auch wichtig und gut. Aber Mund ist wichtiger. Von dort sprechen Seele. Küsse besser als miteinander Liebe machen.“


  Allmählich begann Azary zu begreifen, wo sein Denkfehler gelegen hatte. Für ihn war küssen schön – wirklich schön! – und er würde auch nicht jedem Beliebigen einen Kuss schenken wollen. Doch Sex empfand er als den wahren Ausdruck von Liebe und körperlicher Verbundenheit. Etwas, was man ausschließlich teilen sollte, wenn man sich sehr nah stand. Damit war klar, warum Jarr die Vergewaltigungen scheinbar problemlos weggesteckt hatte und mit ihm über das Lager rollen konnte – der Sklavenhändler hatte sicherlich nicht versucht, ihn zu küssen. Wenn Waldländer diese Form von körperlicher Nähe ausschließlich mit jemandem teilten, mit dem sie in inniger Liebe verbunden waren … Hadorn hilf! Der Kleine musste glauben, dass er, Azary, ihn von ganzem Herzen liebte. Einfach bloß, weil er ihn geküsst hatte.


  Verliebt war er in Jarr, keine Frage. Vernarrt traf es sicherlich noch besser. Doch Liebe – Liebe brauchte Zeit.


  Drei Monate Wahnsinn, drei Jahre Gewöhnung, drei mal tausend Gedanken an Mord und Flucht – erst danach darf man es Liebe nennen.


  So hatte es Großmutter beschrieben, Tanaros’ Mutter, als sie sich der unliebsamen Aufgabe widmete, eine Horde kleiner Jungen und Mädchen zwischen neun und zwölf Jahren über die feineren Details von Zeugung, Schwangerschaft, Geburt und ehelichen Pflichten aufzuklären. Damals war Isara bereits blind und an der rechten Körperhälfte gelähmt und ihre Worte schwer verständlich gewesen. Ihr Geist hingegen hatte keineswegs gelitten und sie hatte sich weder von den albernen Fragen noch von dem Gekicher der Kinder beirren lassen. Und wer versuchte, sich heimlich hinauszuschleichen oder hinter ihrem Rücken Faxen machte, musste sich auf zielgenaue Hiebe aufs Hinterteil einrichten. Apropos Kinder …


  „Jarr, was ist denn, wenn bei euch Kinder wütend werden, um sich schlagen, Dinge zerstören oder kleine Tiere quälen wollen? Kommt dann auch jemand, der …?“ Bei der Vorstellung musste er würgen.


  „Nein!“ Die schiere Empörung in Jarrs Stimme beruhigte Azary ein wenig. „Niemals schlafen mit Kindern! Niemals schlafen mit Schwangeren! Niemals schlafen mit Verletzten oder denen, die nicht wollen. Niemals Eltern mit eigenem Kind, niemals Geschwister. Niemals Mädchen vor erstem Blut oder Jungen vor erstem Erguss.“ Jarr überschlug sich beinahe vor Aufregung und vergaß dabei die Hälfte der notwendigen Füllwörter. Verstehen konnte man ihn dennoch. „Mädchen nicht dürfen sein schwanger zu jung und Jungen müssen lernen oben liegen, bevor dürfen unten liegen. Ich haben vierzehn Jahre, bevor erstes Mal Liebe machen.“


  „Es ist gut, Jarr“, murmelte Azary müde. Das Entsetzen über die fremdartigen Sitten der Waldleute klang ab und der lange Tag forderte nun seinen Tribut.


  „Nicht gut“, widersprach Jarr heftig. „Azary denken, ich schlafen mit Makusch. Denken, ich schlafen mit jedem, weil Waldclan genau das machen. Ich fragen Herrin, ob ich schlafen mit Makusch. Der wollen mich, machen Ärger. Jarr denken, Makusch gibt Ruhe, wenn er haben, was er will. Herrin sagen nein. Ich würden teilen meinen Körper. Habe es nicht getan. Ich würden niemals teilen meine Seele. Jarrs Seele gehört Azary allein.“


  Azary zog seinen aufgeregten Gefährten, der sich ein Stück entfernt hatte, wieder dicht an sich heran. Er hatte einen Kloß im Hals, wusste nicht, was er jetzt sagen oder tun sollte. Vielleicht musste er das Ganze erst einmal überschlafen? Ja, die Vorstellung, Jarr würde seinen Körper jedem anbieten, als wäre er eine Wasserflasche, die man unter Jägern herumgehen ließ, widerte ihn an. Das war nicht Jarrs Schuld, also wollte Azary einfach nicht mehr darüber reden. Er würde sich bemühen, die Vergangenheit des Kleinen zu vergessen und ihn lehren, dass er fortan nur noch ihm gehörte. Mit Leib und Seele. Niemand außer ihm durfte ihn anfassen!


  „Du bist wütend“, sagte Jarr traurig. „Soll ich …?“ Beinahe hätte Azary ihn doch noch von sich gestoßen. Er wollte ihn. Wollte ihn als sein Eigentum markieren, bis niemand mehr wagte, ihn auch nur anzuschauen. Wollte sich in ihm vergraben, bis er Eifersucht und Enttäuschung, Wut und Angst um Jarr und seine Familie vergaß. Er wusste, er würde ihm weh tun, wenn er ihn jetzt nahm. Er würde ihn verletzen, womöglich noch schlimmer als dieser von Hadorn verfluchte Sklavenhändler. Es wäre wie ein Leuchtfeuer für ihre Feinde, sollten Jarrs Schreie über die Ebenen hallen. Der Kleine würde morgen früh nicht laufen können und er selbst würde sich dafür hassen.


  Darum sagte er schlicht nein, gab Jarr einen Kuss auf die Stirn und schob ihn sehr behutsam von sich.


  „Lass uns schlafen, wir müssen morgen ein großes Stück Weg schaffen.“


  „Ja, Herr“, wisperte Jarr. Es klang dermaßen niedergeschmettert, dass Azary ihn am liebsten um Vergebung anflehen und so lange küssen wollte, bis sein Gefährte wieder lächeln konnte. Irgendetwas sagte ihm, dass er den geeigneten Moment dafür bereits verpasst hatte. Darum rollte er sich in seine Decke ein und schmiegte sich an Grrorres massigen Körper, während Jarr sich auf der anderen Seite der Großkatze niederließ. Es dauerte ewig, bis er zur Ruhe fand. Die abgehackten Atemzüge von Jarr, die bewiesen, wie schwer sein Gefährte die Zurückweisung nahm, halfen dabei kein bisschen.
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  Kamara hatte gehofft, dass die Krieger der benachbarten Sippe sie rechtzeitig erreichen würde, doch wie es schien, mussten sie sich der Übermacht von annähernd zweihundert Flussmännern allein stellen. Bewundernd beobachtete sie, wie Tanaro die Männer einteilte. Bogenschützen würden die Feinde dezimieren. Ihr Rückzug würde durch eine Feuerwand verhindert werden. Die Flussmenschen steckten damit zwischen den Verteidigern und den Flammen fest. Natürlich würde das Feuer ringsherum das Gras vernichten, doch die Natur erholte sich schnell. Schon in Kürze würde neues frisches Gras sprießen und den Herden Weide bieten. Ihr Dorf setzte gelegentlich beabsichtigte Brände, um frische Wiesen zu erhalten. Ansonsten wurde das Gras zu holzig und zu hoch, als das man hier leben konnte. Der Bumerang war ebenfalls eine Waffe, mit denen die Krieger vortrefflich umgehen konnten. Und mit ihren Speeren jagten sie selbst Mammuts und Wollnashörner. Hier war niemand feige, jeder Krieger war zugleich Jäger und damit diszipliniert. Eine einzige falsche Bewegung bei der Jagd und die Steppentiere würden ins offene Land flüchten und wären als Beute verloren. Nein, um das Dorf machte sich Kamara keine Gedanken. Um zwei Flüchtlinge dagegen schon. Sie zweifelte nicht an Azarys Mut oder Jarregos Loyalität. Aber die beiden waren nicht unverwundbar oder einer Übermacht gewachsen. Sie seufzte und musste zugeben, dass sie sich Sorgen machte. Dabei war ihre Aufmerksamkeit nun hier gefragt.


  Tanaro teilte sie mit den anderen kampfbereiten Frauen dazu ein, leicht verwundete Flussmänner niederzumachen und sie daran zu hindern, Feuer an die Grashütten zu legen oder diese anderweitig zu zerstören. Die Frauen kämpften paarweise zusammen und Kamara fand sich Seite an Seite mit Minabel, die Mutter von drei kleinen Mädchen war.


  „Niemand nimmt uns unsere Babys“, erklärte Minabel mit einem funkelnden Blick und strich ihr freundschaftlich über den Arm. Kamara mochte die Frau und hatte sich schon mehrmals gewünscht, dass ihre Mädchen alt genug für Azary waren, damit sie sich mit dieser Familie verknüpfen konnten. Doch die Älteste zählte erst fünf Jahre … Völlig unerheblich, dachte sie. Ich brauche mir keine Gedanken mehr darüber zu machen, mit wem Azary den Knoten knüpfen soll.


  „Sie kommen!“ Der Ruf alarmierte sie. Ein Wisent tauchte plötzlich vor ihr auf und Tanaro lächelte auf sie herab.


  „Ich wäre sehr erfreut, wenn du mir morgen früh diese leckeren Pfannkuchen mit Sanddornmarmelade machen könntest.“


  Kamara lächelte. Das war seine Art auszudrücken, dass alles in beste Ordnung kommen würde. Und dass er sie liebte. Diese Pfannkuchen hatte sie ihm an dem Morgen nach ihrer Hochzeitsnacht gebacken, weil sie wusste, dass er gerne naschte.


  „Das mache ich gerne.“ Sie legte eine Hand auf seinen Schenkel. „Zeig ihnen, wie Grasländer kämpfen.“ Ihm zu raten, auf sich aufzupassen, vorsichtig zu sein und sich nicht umbringen zu lassen würde böse Geister anziehen, die genau das bewirkten. Sich dagegen optimistisch zu zeigen, rief das Wohlwollen Hadorns hervor. Er war ein starker Gott und erwartete, dass seine Kinder ebenfalls stark waren. Sie würden siegen. Und dann würden sie Azary und diesen Waldclan-Jungen zurückholen. Entschlossen umklammerte Kamara ihren Speer.
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  Müde fielen sich Kamara und Minabel in die Arme. Ihre Gesichter waren rußverschmiert, der Feind zurückgeschlagen und die Flüchtlinge in alle Richtung verstreut. Grasländer und Säbelzahnkatzen jagten sie gleichermaßen. Rings um das Dorf befand sich eine breite schwarze Feuerschneise, wie ein hässliches Mal. Was Kamara an ihren Sohn und den Waldclan-Burschen erinnerte. Hoffentlich waren die beiden in Ordnung.


  „Wie gut, dass die Krieger aus den umliegenden Dörfern noch eingetroffen sind“, sagte Minabel und wischte sich über die Stirn. „Sie kamen genau im richtigen Augenblick.“


  „Ja“, murmelte Kamara. Jetzt durften die versprengten Flüchtlinge nur nicht auf ihre beiden Jungen stoßen.


  Minabel legte ihr einen Arm um die Schultern. „Ihnen wird nichts geschehen. Azary ist geschickt und der Sklave schien auch nicht auf den Kopf gefallen zu sein. Wir holen sie zurück, wenn es sicher für sie ist und hier Ruhe eingekehrt ist.“


  Kamara lächelte flüchtig. „Natürlich. Mir wäre es nur leichter zumute, wenn ich wenigstens wüsste, dass sie wohlauf sind. Offenbar bin ich nicht fähig, mein Küken loszulassen.“


  „Dass du dich sorgst, ist doch kein Zeichen von Schwäche. Wenn ich daran denke, dass ich meine Babys eines Tages jungen Männern anvertrauen muss, wird mir ganz anders. Und bis dahin sehen wir noch viele Jahreswechsel.“


  „Minabel, du tust mir gut.“ Kamara seufzte. „Du bist mir eine wertvolle Freundin. Gerne hätte ich unsere Familien miteinander verknüpft. Wenn deine Mädchen nur nicht so jung wären.“


  „Oder Azary so alt.“


  Sie lachten und zerrten gemeinsam die Leiche eines Flussmanns zu einem Haufen toter Feinde. Sie würden später verbrannt werden.


  „Dein Azary hat ohnehin sein Herz verloren, nicht wahr? Ich habe beobachtet, wie er seinen Sklaven ansieht. Er kann den Blick nicht von ihm lassen.“


  Kamara nickte nur.


  „Dabei ist der Waldclan-Mann dermaßen dunkel. Wie ein schwarzes Schaf in einer Herde weißer Lämmer.“


  „Er ist nicht hässlich. Für uns ungewöhnlich, aber er hat ein hübsches Gesicht. Die dunklen Haare hätte ich selbst gern. Ganz dicht und weich.“ Kamara zwinkerte ihrer Freundin zu.


  „Wir sollten ihn scheren und machen uns Perücken aus seinem Haar.“ Minabel kicherte. Dann deutete sie an Kamara vorbei. „Tanaro kommt. Er scheint unversehrt.“


  Erleichtert fuhr Kamara herum und verfolgte, wie ihr Mann auf dem müden Wisent heranritt. Neben ihr ließ er sich von dem Rücken des kräftigen Tiers heruntergleiten und nahm sie in die Arme, um sie innig zu küssen. „Dein Mann ist hungrig wie ein Löwe. Bekommt er die Pfannkuchen, auf die er sich so gefreut hat?“


  Kamara wischte ihm Ruß von der Nase und gab ihm einen Kuss darauf. „Zuerst wäschst du dich. In der Zwischenzeit bereite ich dir ein Mahl.“


  „Ich kann nur kurz rasten. Wir müssen den Flussmännern folgen und dafür sorgen, dass sie nicht Azary und Jarr hetzen. Außerdem müssen wir einen Weg finden, dass sie sich nie wieder hierher wagen. Wie geht es Olina?“


  „Sie schmollt, weil sie bei den kleinen Kindern im Bunker bleiben musste. Deine Tochter wollte viel lieber mitkämpfen.“


  „Sie kommt ganz nach ihrer Mutter.“ Tanaro wandte sich freundlich an Minabel: „Banulo ist bis auf eine kleine Schramme gesund und munter. Er wartet auf dich.“


  Mit einem erleichterten Kieksen eilte Minabel davon. Kamara legte einen Arm um die Mitte ihres Mannes und führte ihn zu ihrer Hütte. Sie würde für ihn Pfannkuchen backen, bis er zu platzen drohte oder der Wisent unter ihm zusammenbrach. Sie hatte Tanaro im Laufe ihrer Verbindung lieben gelernt. Und sie wusste, dass er dieses Gefühl erwiderte. Ihre Mütter hatten eine gute Wahl für sie beide getroffen. Wenn sie mit ihrer Entscheidung für Azary nur auch so sicher wäre.


  „Kamara, sie bringen die Verletzten und Gefallenen!“


  Ajilo, der Kriegsführer der Nachbarsippe, stand plötzlich neben ihr und zerrte sie ohne weitere Umstände mit sich. Für einen Moment war sie wütend, weil sie sich viel lieber um ihre eigene Familie gekümmert hätte. Kurzzeitig hatte sie vergessen, dass sie die Verantwortung für alle trug, nicht bloß für ihren Mann, Azary und dessen Geliebten. Tief atmete sie durch und folgte Ajilo zu dem freien Platz vor den Hütten, wo man die Toten zusammentrug. Flussmänner lagen getrennt von den Grasleuten. Bei den Feinden gab es keine Verletzten, diejenigen, die nicht sofort gestorben waren, töteten sich entweder selbst oder schrien solange voller Zorn, bis sie jemand zum Schweigen brachte. Es gab keine größere Schmach für einen Krieger der Flussleute, als lebendig in die Hand der Feinde zu fallen. Wer die Gefangenschaft überlebte und zu feige für den Freitod war, versuchte erst gar nicht, nach Hause zurückzukehren. Immer mehr Leichen wurden herangetragen, blutüberströmt, verstümmelt, teils von den Säbelzahnkatzen zerfetzt. Ein grauenerregender Anblick, vor dem sich Kamara nicht völlig verschließen konnte. Schlimmer jedoch waren die Toten aus den eigenen Reihen. Junge Männer vor allem, die noch zu wenig Erfahrung besessen hatten, und alte Männer, die zu langsam und schwach für den Kampf geworden waren. Unter den Toten waren bislang keine Frauen, was daran lag, dass die Flussleute sie auch nach Jahrzehnten beständiger Angriffe nicht als Gegner erkannten. Oder vielleicht war es ihnen auch verboten, Frauen zu töten? Kamara hatte das nie herausfinden können und es war ihr gleichgültig, da es bewirkte, dass ihre Frauen weniger heftig angegriffen wurden. Dennoch waren unter den Verletzten sieben Kämpferinnen. Dareya würde vielleicht ihren rechten Arm verlieren, hatte der Heiler gesagt, und bei Nareile war es ungewiss, ob sie den nächsten Sonnenuntergang zu sehen bekam – sie wurde mit dem schrecklichen Kontaktgift verletzt, das die Flussmänner gerne benutzten. Ein winziger Kratzer genügte, um es ins Blut zu bringen. Es gab kein Heilmittel dagegen, die meisten Opfer starben, weil ihr Herz stehen blieb. Nur die stärksten und gesündesten Krieger schafften es, oft genug mit anhaltenden Lähmungen und Schäden an Herz und Lunge.


  Kamara eilte ohne Rast und Ruh von einem Lager zum nächsten, gab Anweisungen, um das Chaos unter Kontrolle zu halten, hielt Sterbenden die Hand, tröstete Witwen und Waisen. Es dauerte endlose Stunden, bis die Zahl der Opfer feststand: Einhundertsechsundachtzig Flussmänner, siebzehn Krieger aus ihrem Dorf, vier von Ajilos Sippe. Dazu kamen sechsunddreißig Verletzte, eine tote Säbelzahnkatze, vier gefallene Wisents, Unmengen verbranntes Weideland. Der Sieg war härter erkauft als üblich. Und irgendetwas sagte ihr, dass es noch nicht vorbei war. Spähern zufolge waren mindestens drei Dutzend Feinde geflohen und in kleinen Gruppen in sämtliche Richtungen davongelaufen. Nicht alle hatte man stellen können. Es war eindeutig, dass diese Krieger versuchen würden, Azary und Jarrego zu folgen. Sie betete zu Hadorn, dass sie die Fährte ihres Sohnes nicht finden würden. Und dass diejenigen, die zurück zu ihrem Volk eilten, keinen neuen Angriff organisierten.


  „Kamara …“


  Sie kniete an Makuschs Lager nieder. Der junge Mann war schwer verletzt worden, als er geholfen hatte, einige der Flüchtigen niederzumachen. Für einen Augenblick fühlte es sich an, als wäre es ihr eigenes Kind, das dort lag, zu vertraut waren ihr Makuschs Züge. Ihn in Blut, Schweiß und Tränen gebadet zu sehen kratzte an ihrer bröckelnden Fassade.


  „Bleib still, du musst ruhen“, sagte sie sanft und wischte ihm mit einem feuchten Tuch über das Gesicht.


  „Der Heiler sagt, er muss mir womöglich mein Bein abnehmen“, hauchte Makusch. Sie hatte es befürchtet – ein Schwert hatte ihm den rechten Schenkel bis zum Knochen aufgeschlitzt. Er hatte entsetzlich viel Blut verloren und hätten seine Gefährten ihn nicht sofort hergebracht, wäre er längst tot. Einer ihrer besten Jäger und Krieger würde wohl niemals wieder laufen können. Es drückte ihr das Herz ab, dass sie ihm nicht einmal die Schmerzen lindern konnte. Was sie an Mitteln besaßen, war bereits verbraucht.


  „Sechs Feinde sind meinetwegen entkommen“, stammelte er weiter. „Sie sind in Richtung Süden gelaufen. Kamara, ich bin mir sicher, dass Azary nach Süden gezogen ist.“


  „Niemand von uns weiß, wohin er sich gewandt hat“, erwiderte sie beherrscht. „Den Süden halte ich zudem für die unwahrscheinlichste Richtung.“


  „Genau das hatte ich zu ihm gesagt, als wir uns verabschiedet hatten. Darum wollte ich auch denen folgen, die nach Süden gelaufen sind … Es ist meine Schuld, wenn sie …“ Ein schmerzlicher Krampf hinderte ihn am Weitersprechen.


  „Bleib liegen, Junge.“ Sie streichelte ihm über den Kopf, bis er wieder leichter atmen konnte. Mit geschlossenen Augen sank er zurück, zu erschöpft, um noch um Worte ringen zu können. Makuschs Familie war zu beschäftigt damit, Tote heranzubringen und das Chaos zu bändigen. Seine Mutter wusste vermutlich noch nicht einmal, dass ihr Sohn hier lag. Kamara hatte ebenfalls keine Zeit, bei ihm zu bleiben, doch er brauchte genau wie die anderen Verletzten jemanden, der ihm beistand. Als sie Olina erblickte, die sich bleich und mit vor Schock weit aufgerissenen Augen mit einem Eimer Wasser abmühte, winkte sie ihre Tochter kurz entschlossen zu sich heran.


  „Er braucht viel Flüssigkeit, er hat zu viel Blut verloren. Hilf ihm, sprich zu ihm, und sollte seine Wunde neu aufbrechen, ruf sofort den Heiler. Weiche keinen Schritt von seiner Seite, bis ich dich hole oder seine Mutter dich ablöst, verstanden?“


  Olina nickte tapfer, obwohl ihr bei Makuschs Anblick Tränen über die Wangen liefen.


  Kamara klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter und eilte dann weiter. Während sie Befehle gab und anpackte, wo immer eine Hand benötigt wurde, grübelte sie über Makuschs Worte nach. Den entkommenen Flussmännern weitere Leute nachzuschicken könnte riskant sein. Sollten Beobachter in der Nähe lauern, würden sie denken, dass sie dort Azary und Jarrego finden konnten und dieses Wissen weitergeben. Natürlich war es keineswegs sicher, dass Makusch sich nicht geirrt hatte, dennoch, das Risiko war groß. Außerdem hatte sie im Moment niemanden, alle Krieger waren erschöpft. Gegen sechs Angreifer konnten Grrorre und Azary durchaus bestehen, eine Säbelzahnkatze wog mindestens vier erwachsene Männer auf. Verflucht! Was sollte sie tun?


  Kamara beschloss, sich mit Tanaro zu beraten und ihm zu empfehlen, mindestens einen Tag zu warten, bevor er einen einzelnen Späher im Schutz der Dunkelheit in Richtung Süden schickte. Nur um sicherzugehen …


  Mitten in diese Überlegung platzte Palas mit den Wisents, die schwer an ihrer Last trugen. Der Schatz der Alten, den hatte sie vollkommen vergessen! All die wertvollen Dinge mussten außer Sicht geschafft werden, bevor die Krieger der Nachbarsippe etwas davon mitbekamen. Die Nachricht, dass der Angriff etwas mit einem Sternenmal zu tun hatte, war bereits genug Anlass für Verwirrung gewesen. Sollte sich die Kunde von dem plötzlichen Reichtum ihres Dorfes verbreiten, könnte der nächste Kampf gegen ihre benachbarten Brüder und Schwestern geführt werden.


  Kamara biss entschlossen die Zähne zusammen, knotete ihre störenden Haare zu einem Zopf und wandte sich der neuen Aufgabe zu. Sollte Hadorn sie prüfen! Sie war stark genug, egal was der Gott ihr abverlangen wollte.
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  Es war eine weitere furchtbare Nacht gewesen. Jarrego hatte kaum ein Auge zugetan, selbst nachdem seine Tränen über die wiederkehrenden Albträume von Tod und Feuer versiegt waren. Jetzt stolperte er übermüdet durch das Gras und versuchte mit Azary Schritt zu halten. Grrorre war verschwunden, was seinen Herrn nicht weiter zu bekümmern schien. Der hatte heute Morgen kein Wort darüber verloren, was in der Nacht zwischen ihnen vorgefallen war, der vierten, seit sie aufgebrochen waren. Stattdessen hatte Azary ihn mit Essen vollgestopft und immer wieder in die Richtung geblickt, aus der sie gekommen waren. Er machte sich große Sorgen um seine Sippe, was Jarrego gut verstehen konnte. Sicherlich würde sein Herr lieber Seite an Seite seiner Freunde und Familie stehen und gegen die Flussleute kämpfen, statt sich mit einem nutzlosen Sklaven durch das Gras zu schleichen und in die Berge zu den Atommar-Geistern zu fliehen. Als er zum fünften Mal stolperte und der Länge nach hinfiel, gab Azary den Befehl anzuhalten.


  „Ruh dich aus“, sagte er und streichelte ihm zärtlich über die Wangen. Sein Verhalten verwirrte Jarrego. Mal war er wütend, mal liebevoll, mal konnte er sich vor Verlangen kaum beherrschen, dann wollte er ihn nicht einmal, wenn sich Jarrego willig vor ihm niederkniete. Wie sollte er da lernen, sich richtig zu verhalten?


  Azary gab ihm reichlich Wasser zu trinken und bestand darauf, dass er eine Schlafpause einlegen sollte. Zugedeckt lag Jarrego still und fühlte sich entsetzlich schwach und nutzlos. Wie ein Kleinkind, das von morgens früh bis abends spät beaufsichtigt und betreut werden musste. Wie lächerlich! In seiner Sippe wäre er dieses Jahr an der Reihe gewesen, beim nächsten großen Zusammentreffen aller Clans eine Frau zu wählen und sich ihrem Dorf anzuschließen. So war es üblich, um eine Ermüdung der Blutlinien zu vermeiden. Er hatte sich darauf gefreut, eine eigene Familie zu gründen und sich zugleich davor gefürchtet. Der Aufbruch ins Unbekannte, der Verlust seiner Eltern, und auch von Ditoyo hätte er sich verabschieden müssen, falls er keinen Clan in der Nähe gefunden hätte. Doch es wäre der natürliche Lauf der Dinge gewesen. Stattdessen hatte er Familie und Heimat verloren und galt nun als schwacher, hilfloser Sklave statt als achtbarer Mann im besten Alter. Eben weil er die Graslandnahrung nicht vertrug und nicht tötete. Warum brachten sich Grasländer und Flussleute gegenseitig um? Es gab mehr als genug Platz für beide Völker und Nahrung im Überfluss. Da war kein Grund für Hass und Kampf und gegenseitiges Berauben und Ermorden! Aber was wusste er schon vom Leben in der Grasebene?


  Selbst der Umgang mit Gefühlen war hier vollkommen anders. Bei den Waldländern galt niemand als schwach oder verachtenswert, wenn er weinte. Im Gegenteil: Man wurde zwar von Kind an gelehrt, nicht zu jammern und Schmerzen zu ertragen. Aber wenn Angst, Kummer, Leid oder Schmerz unerträglich wurden, galt es als kostbares Geschenk, wenn man sich damit für jemanden öffnete und ihm die Tränen schenkte.


  „Wen du respektierst, mit dem kannst du lachen und reden. Wen du schätzt, dem kannst du dich hingeben oder seine Hingabe empfangen. Wem du vertraust und wen du liebst, mit dem kannst du weinen.“


  So sagte man bei den Waldleuten, während die Grasländer Tränen verachteten.


  Ich sollte aufhören, meinem alten Leben nachzutrauern. Es ist vorbei und Vergleiche zwischen damals und heute sinnlos, dachte Jarrego müde. Wie oft hatte er diesen Gedanken bereits gehegt? Anscheinend noch nicht häufig genug, um tatsächlich daran zu glauben und die Wahrheit hinzunehmen.


  Eine Bewegung von Azary ließ ihn hochschrecken. Sein Herr, der bis eben still dagesessen hatte, reckte sich und starrte hochkonzentriert in die Ferne.


  „Gefahr?“, wisperte Jarrego. Azary nickte langsam, griff nach seinem Speer. Jarrego richtete sich auf und blickte sich um. Zu sehen war nichts, doch er hörte nun ebenfalls Grasrascheln, das nicht im Einklang mit dem Wind stand.


  Hoffentlich ist es bloß Grrorre!, dachte er, ohne daran zu glauben. Der Säbelzahn würde sich nicht auf diese Weise anschleichen.


  Auf einen Wink von Azary hin kroch er näher an seinen Herrn heran.


  „Egal, wer oder was es ist, auf mein Zeichen hin rennst du los!“, befahl er im Flüsterton. „Lass uns beten, dass es sich um ein Raubtier handelt.“


  Die Anspannung wurde mit jedem Atemzug unerträglicher. Jarrego wollte fliehen oder sich anständig verstecken, wagte allerdings nicht sich zu rühren, bevor Azary es nicht erlaubte. Er wollte den Feind auch nicht auf sich aufmerksam machen. Jarrego lenkte sich ab, indem er bewusst atmete und langsam zu zählen begann.


  Einundzwanzig … Zweiundzwanzig … Dreiundzw…


  Mit lautem Gebrüll warfen sich sechs Gestalten von allen Seiten auf sie.


  Flussmänner!


  Ihre Tätowierungen waren ebenso furchterregend wie die Schwerter in ihren Händen.


  Azary tötete den ersten von ihnen mit seinem Speer. Ein Hüne mit zotteligem rotblondem Haar. Es war grauenhaft, wie der Schrei des Kriegers abbrach. Noch schlimmer das Knirschen, als die Eisenspitze des Speers über Knochen schabte. Das qualvolle Röcheln und die Blutblasen, die mit einem Mal über die ebenfalls tätowierten Lippen des Mannes quollen. Dann sackte er in sich zusammen und Jarrego musste ihm ausweichen, um nicht unter dem massigen Körper begraben zu werden. Was ihm wie eine Ewigkeit erschien, konnte in Wahrheit kaum drei Sekunden gedauert haben.


  Azary hatte längst einen Dolch gezückt, das Schwert des gefällten Hünen gepackt und hielt die fünf anderen Gegner mit wuchtigen Schlägen auf Abstand.


  Die Männer grinsten höhnisch. Sie kümmerten sich nicht um ihren gefallenen Kameraden. Zwei von ihnen waren wahre Hünen, die anderen drei nur unwesentlich kleiner. Die wellenförmigen Tätowierungen verwandelten ihre Gesichter beim Grinsen in furchterregende Fratzen. Azary hatte keine Chance gegen so viele Angreifer. Womöglich würde er noch einen von ihnen mitnehmen, bevor es vorbei war … Sie würden ihn niedermachen und Jarrego als Trophäe an sich reißen. Die gierigen Blicke der Männer in seine Richtung verrieten, wie sehr sie sich darauf freuten. Kein Entkommen möglich, Flucht war sinnlos.


  „Es tut mir leid, Kleiner“, murmelte Azary und schenkte ihm einen Blick voller Trauer und Verzweiflung, bevor er sein erbeutetes Schwert zu einem letzten Angriff hob.


  Plötzlich ging alles rasend schnell.


  Ein riesiger Schatten glitt über Jarrego hinweg. Fauchen, Prankenhiebe, Gebrüll der Sterbenden – Grrorre war gekommen! Zugleich schrie Azary auf, starrte auf einen wachsenden roten Fleck an seinem linken Oberarm. Er stürzte und blieb still auf dem Bauch liegen. Das Schwert begrub er dabei unter sich. Sein Dolch hingegen landete vor Jarregos Füßen.


  Einer der Flussmänner ragte über Azary auf. Er holte mit seiner Waffe zum tödlichen Schlag aus, offenkundig entschlossen, den Feind mit in die nächste Welt zu nehmen. Grrorre war mit zwei Angreifern zugleich beschäftigt, die ihn mit ihren Schwertern attackierten – die übrigen beiden Flussmänner lagen tot im Gras.


  Azary …


  Jarrego überlegte nicht, zögerte nicht, zweifelte nicht. Im einen Moment lag der Dolch in seiner Hand. Im nächsten stak er im Hals des Flussmannes. Dessen Gesicht verzerrte sich, abscheuliches Röcheln drang aus seinem weit aufgerissenen Mund.


  Dann war schlagartig alles vorbei.


  Sechs blutüberströmte Leichen lagen im Gras, vier von ihnen waren grässlich zugerichtet. Die Säbelzahnkatze grollte und leckte sich eine Wunde am rechten Vorderbein. Die Stille fühlte sich wie ein Sturz in bodenlose Tiefe an.


  „Azary?“ Seine eigene Stimme klang fremd in Jarregos Ohren. Hastig drehte er seinen Herrn um, der zu seiner Überraschung – und gewaltigen Erleichterung – weder tot noch bewusstlos war. Starr und regungslos schaute Azary zu ihm auf. Er war bleich, kaltschweißig und besaß offenbar keine Kontrolle über seine Muskeln. Da seine einzige sichtbare Verletzung ein harmloser Schnitt am linken Oberarm war, blieb bloß eine einzige Erklärung für seinen Zustand.


  „Azary, Gift. Du bist … hast Gift.“ Jarrego hasste es, dass er die Worte nicht kannte und immer noch viel zu viele Fehler beim Sprechen machte. Er hasste die Erinnerung an die sterbenden Augen des Flussmannes, den er gerade ermordet hatte. Bereits der zweite Mensch, dessen Leben er rauben musste! Dorna würde ihn niemals mehr anblicken, er war verflucht! Hadorn hingegen lächelte vermutlich wohlgefällig auf ihn herab, weil er sich wie ein vorbildlicher Grasmann verhielt.


  Den Dolch zurückzuholen war vollkommen unmöglich, darum nahm er zwei Dolche und ein Messer von den Toten an sich, gemeinsam mit so viel Proviant, wie er tragen konnte. Sein Herr war vergiftet worden, er durfte jetzt nicht zimperlich sein!


  „Hilf mir, Grrorre“, befahl er. Auf seinen Wink hin legte sich die Großkatze brav bäuchlings neben Azary nieder. Ächzend und stöhnend zerrte Jarrego Azarys gelähmten Körper auf Grrorres Rücken. Sie mussten fort von hier, weit fort, und das schnell!
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  Als die Dämmerung einbrach, machte Jarrego Rast. Grrorre schien erleichtert zu sein, den erstarrten Azary nicht länger tragen zu müssen. Er schüttelte sich ordentlich, nachdem Jarrego seinen Herrn auf den Boden gebettet hatte. Durfte er es wagen, ein kleines Feuer zu entfachen? Er brauchte dringend etwas, um das Gift aus Azarys Blut zu treiben. Da der Säbelzahnkater keine Anzeichen von Unruhe zeigte, entzündete er ein winziges Feuer und erhitzte Wasser. Aus ihren Vorräten suchte er getrocknete Sanddornbeeren und Ingwer hervor und bereitete aus den unterwegs gesammelten Klettenwurzeln, Löwenzahnblättern und Brennnesseln einen Tee zu.


  „Waldclan-Leute wissen um Pflanzen und ihre Macht“, erklärte er Azary, der die Teezubereitung stumm beobachtete.


  „Löwenzahn säubert Blut, verbessert Arbeit von Leber und Galle. Klette beugt gegen Entzündung vor. Auch gut für Leber und Galle. Verhindert Ablagerung von Giften im Körper. Sehr gute Pflanze. Und Brennnessel säubert ebenfalls Blut. Du musst viel Wasser lassen und reinigst Nieren. Hier haben wir noch Ingwerwurzel. Bringen dich zum Schwitzen und säubert Körper dadurch ganz schnell. Du siehst, Jarr weiß, wie dir helfen können. Wickeln dich fest in Decke, du noch mehr schwitzen. Jarr flechten Korb. Flechte gute Körbe, lassen kein Wasser durch. Wenn Azary Bedürfnis, nutzen Korb und Jarr schütten weg.“ Seine Graslandsprache wurde schlechter, wenn er aufgeregt war. Selbst in seinen Ohren hörte es sich furchtbar an. Jarrego schenkte seinem Herrn ein aufmunterndes Lächeln und zerrieb einige Spitzwegerichblätter zwischen den Fingern, um sie auf seinen blutigen Kratzer zu legen. Zum Glück hatte ihn der Dolch nur oberflächlich geschnitten und nicht ernsthaft verletzt. Der Spitzwegerich war eines der besten Heilkräuter, die Jarrego kannte und würde auch hier seine Wirkung tun. Er stopfte die Decke fest um Azarys Körper und legte weiteren Spitzwegerich auf Grrorres Wunde. Der Säbelzahn leckte den Pflanzenbrei jedoch jedes Mal sofort weg, sobald Jarrego ihn erneuerte. Daher gab er es bald auf und besorgte sich geeignete Grasstängel, um den benötigten Korb zu flechten. Seine Finger taten die Arbeit ganz von allein, denn mit solchen Dingen beschäftigten sich in seinem Clan schon die kleinen Kinder. Auf diese Weise stellten sie Spielzeug her, Puppen, Bälle und kleine Behältnisse. Oder sie fertigten sich handliche Körbe, wenn sie im Wald unverhofft auf eine Stelle mit Pilzen oder Beeren trafen. Jarrego überlegte. In der Nähe hatte er einen Brombeerstrauch gesehen. Reife Früchte trug der Strauch noch nicht, aber die Blätter und Wurzeln würden ihm bei seinen Durchfallattacken helfen, sollten die noch einmal wiederkommen. Aber er scheute das Risiko, allein eine weitere Strecke im Dunkeln zurückzugehen und Azary ohne Hilfe hier zu lassen. Sicherlich würde er auch später wieder auf einen Brombeerstrauch stoßen.


  Der Tee war fertig, als auch der Korb bereitstand. Jarrego löschte das Feuer, damit es sie nicht verriet, sollten noch Flussmänner in der Nähe herumstreifen. Anschließend hob er Azarys Oberkörper an und lehnte ihn gegen seine Brust. Er schöpfte einen Becher Tee und hielt ihn seinem Herrn an die Lippen.


  „Trinken. So viel, wie können.“


  Krampfhaft schluckte Azary und leerte auf diese Weise drei Becher.


  „Du böse mit mir. Jarr nicht wissen warum“, platzte es plötzlich aus ihm heraus. „Jarr nichts können dafür, dass Sitten von Grasland und Waldclan sich unterscheiden. Jarr versuchen, sich zu erklären, aber Azary nicht begreifen wollen.“ Er wurde immer verzweifelter. „Meinen es ehrlich, jedes Wort, das ich sagen. Gehöre meinem Herrn. Wollen küssen nur ihn. Azary mögen nicht zuhören. Besser wenn er Jarr wieder werden lässt Jarrego. Besser, wenn er Jarrego verkaufen. Vielleicht an Flussmann, dann aufgeben Krieg und Jagd.“ Er zuckte mit den Schultern, als wäre ihm die Aussicht egal. Ob Azary die Bewegung im Dunkeln überhaupt bemerkte, war nebensächlich.


  „Jarr“, krächzte es mühsam.


  „Ja?“


  „Korb!“


  Eilig wickelte er seinen Herrn aus der Decke und schob seinen Lendenschurz beiseite, um ihm den Korb unterzuhalten. Azary erleichterte sich und er trug, nachdem er Kleidung und Decke gerichtet hatte, den Korb zum Entleeren davon. Ein Prankenhieb riss ihm die Beine fort. Jarrego stürzte, fiel beinahe mit dem Gesicht in das nun durchnässte Gras und musste es hinnehmen, dass Grrorre mit seinen breiten Pranken einfach über ihn hinwegspazierte, um zwischen den hohen Halmen zu verschwinden. Er murmelte einen Fluch in seiner Heimatsprache und rappelte sich wieder auf. Es schien, als hätte der Säbelzahntiger weiterhin Freude an seinen Späßchen.


  „Jarr!“, krächzte es hinter ihm.


  „Komme!“ Hastig lief er zurück und fiel neben Azary auf die Knie. „Alles gut. Katze waren bei mir. Messer im Gür...“ Er verstummte, weil ihm einfiel, dass er mit einem Messer den Flussmann getötet hatte. Schon der zweite Mensch, der durch seine Hand gestorben war.


  Dorna sei gnädig!


  Wo führte das nur hin? Er war doch kein Mörder. Wie konnte er bloß Leben auslöschen?


  „Tee, Jarr.“


  Azary riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Mehr davon? Tut gut?“


  „Ja“, hauchte Azary.


  Schnell schöpfte Jarr einen weiteren Becher, stützte seinen Herrn und half ihm beim Trinken. Irgendwie ahnte er, dass er diese Nacht wieder keinen Schlaf finden würde.
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  Jarrego schreckte aus seinem ruhelosen Schlummer hoch, als Grrorre gegen ihn stieß. Die Säbelzahnkatze machte sich ebenfalls Sorgen um ihren Gefährten: Bereits den gesamten Tag über stakste sie immer wieder zu Azary, leckte ihm über das Gesicht, gab merkwürdige Töne von sich und verschwand erneut im Gras. Die Lähmung war mittlerweile gewichen, doch seinem Herrn ging es nach wie vor sehr schlecht. Er trank Unmengen von dem Tee und musste sich dementsprechend alle paar Minuten erleichtern. Dafür öffnete er nicht einmal mehr die Augen und abgesehen von gelegentlichem Stöhnen kam kein Laut über seine Lippen. Geschwächt, wie er war, konnte Jarrego sich nicht länger vor der Wahrheit drücken. Vor der Möglichkeit, dass Azary das hier nicht überleben würde.


  Was würde danach mit ihm geschehen? Sollte er zur Herrin zurückkehren? Sie erneut damit in Gefahr bringen, dass auf seinem verdammten Rücken ein komisches Sternenmal prangte? Den gesamten Winter mit Hungern zubringen und womöglich wie Onomeito qualvoll krepieren, weil er von Kräutern und Honig allein nicht überleben konnte?


  Nein. Sollte Azary sterben, gehe ich nach Hause. Zurück in die Wälder, wo ich hingehöre.


  Er hatte die Graslande erlebt. Es gab zahllose Pflanzen, die er von zu Hause kannte. Teilweise in leicht abweichender Form oder Größe, aber die Unterschiede waren viel geringer, als er befürchtet hatte. Zudem kannte er viele Gewächse aus Erzählungen der anderen von den großen Clanzusammenkünften, denn nicht wenige Sippen lebten am Rande der Grasebenen. In Azarys Dorf hatte er noch mehr gelernt. Es würde genügen, um lebendig die Wanderung von zwei bis drei Monaten zu überstehen.


  Doch durfte er das tun? Als Sklave einfach weglaufen und in die Heimat zurückgehen? Noch nie zuvor war etwas Derartiges geschehen! Zudem hatte Dorna ihn für seine Taten verflucht …


  Ich könnte am Rand der Ebenen wohnen. Allein. Mich wie damals von Bohnen und Hülsenfrüchten ernähren und niemanden mehr in Gefahr bringen.


  Anscheinend war darin etwas Ähnliches wie in Fleisch und Milch enthalten, was zum Überleben notwendig war. Linsen, Schwarzbohnen und diverse Moose und Algen waren die Hauptnahrungsquelle der Waldleute. Linsen brauchten recht viel Licht und Wärme, sonst würden sie sicherlich auch in dieser Gegend gut gedeihen, denn ansonsten waren Hülsenfrüchte anspruchslos. Jarrego war sich sicher, dass er durchkommen würde. Er war stark genug, ein Mann im besten Alter. Die Frage blieb: Durfte er gehen?


  Ich bin ein Sklave, weil andere mit dem Finger auf mich gezeigt und gesagt haben, dass ich es bin. Man hat mich in einen Käfig gesteckt und mit Eisen gefesselt. Das allein war der Unterschied zwischen einem freien Mann und einem Sklaven.


  Es gab kein Brandmal. Kein Zeichen, das ihn als Sklaven anprangerte. Wozu auch? Ein Dunkelhäutiger unter Weißen konnte nichts anders als ein Sklave sein. Er fühlte sich als Eigentum, als wertloser Gegenstand und genau das war der Fehler.


  Azary wird mich niemals achten, wenn ich selbst mich als schwach betrachte. Als Sklaven, dessen einziger Nutzen darin besteht, zu dienen und zu gefallen und benutzt zu werden, bis er stirbt oder weiterverkauft wird.


  Er blickte auf seinen Herrn nieder, der nackt auf der Seite am Boden lag, trotz seiner Ohnmacht vor Schmerzen wimmerte und schon wieder unkontrolliert Wasser ließ. Eine Welle von Zärtlichkeit erfasste Jarrego. Dieser Mann hatte ihn gerettet, auf vielfache Weise. Ihn beschützt, gewärmt, gefüttert, geliebt, geküsst. Die Albträume und die Qualen seiner zerrissenen Seele ebenso gelindert wie die seines missbrauchten und misshandelten Körpers. Er wollte alles tun, alles geben, um Azary zu retten. Ihn versorgen, waschen, pflegen, zur Not auch tragen. Das war er ihm schuldig. Azary war es wert, denn er besaß ein gutes Herz. Doch er würde es nicht tun, weil er ihn als Herrn brauchte.


  „Du bist nicht mehr wert als ich“, flüsterte er in seiner Muttersprache und küsste ihm die Stirn. „Und du bist nicht weniger wert als ich. Ich werde sicherlich noch lange benötigen, bis ich das nicht bloß verstehe, sondern tatsächlich glauben kann. Aber ich will es glauben. Du hast etwas Besseres verdient, als für einen Sklaven sterben zu müssen. Wenn überhaupt, dann stirbst du für einen Gefährten.“


  Um dafür zu sorgen, dass heute überhaupt niemand starb, überwand er seinen Ekel und kramte etwas von dem Fleischproviant der Flussmänner hervor. Dann stocherte er in der Glut des Feuers und setzte frisches Wasser auf. Er wollte für Azary eine Fleischbrühe kochen. Von dem Tee hatte er genug gehabt, noch mehr davon würde ihn umbringen. Falls das Gift noch nicht aus seinem Körper rausgeschwemmt war, würde auch sonst nichts mehr helfen. Sein Herr … Sein Gefährte brauchte jetzt etwas, das ihm Kraft schenkte.


  „Jarr?“


  Azary murmelte seinen Namen, als Jarrego ihn hochstützte, um ihm die Brühe einzuflößen.


  „Trink“, befahl er sanft. „Und mein Name ist Jarrego. Tscharrr-e-cho.“


  Ein verwirrter Blick aus halb geöffneten Augen streifte ihn.


  „Du wirst leben“, flüsterte Jarrego und küsste seinen Gefährten auf die Lippen. „Du wirst leben und meinen wahren Namen sprechen.“


  Und er würde lernen müssen, sich nicht wieder wie ein braver kleiner Sklave zu ducken, sobald Azary zu sich kam und ihn wie zuvor behandeln wollte. Ein langer Weg würde das werden, ihm vermutlich einiges an Schlägen einbringen. Vielleicht würde er es nicht schaffen, denn ob seine geschundene, vergewaltigte, von der Göttin verstoßene Seele die notwendige Kraft besaß, sich gegen seinen Retter aufzulehnen? Er wusste es nicht. Er wusste nur: Wenn er es nicht versuchte, würde sein Inneres sterben und was zurückblieb wäre es nicht wert, dass irgendjemand dafür irgendetwas opferte. Egal was.
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  Er benimmt sich anders. Irgendetwas ist geschehen, fuhr es Azary durch den Sinn. Er konnte nicht einmal sagen, was genau es war. Allerdings fiel ihm auf, dass Jarr den Kopf höher trug, aufrechter ging und sich nicht scheute Grrorre einen ordentlichen Schubs zu verpassen, wenn der Säbelzahn ihm im Weg war. Aufmerksam beobachtete er ihn weiter, wie er in den frühen Morgenstunden einem Besessenen gleich Kräuter sammelte. Bei einem ungewöhnlichen Geräusch zuckte Jarr zusammen, merkte auf und griff unwillkürlich zum Messer, das an seinem Gürtel hing.


  Diese Geste ist neu, stellte Azary interessiert fest. Und ungewöhnlich für einen Mann aus den Wäldern.


  In diesen Momenten der Unsicherheit warf Jarr dann dem Kater einen Blick zu und arbeitete anschließend weiter, da Grrorre keine Warnung anzeigte.


  „Jarr!“ Seine Stimme klang wie die einer Nebelkrähe. Es war peinlich, ständig nach seinem Sklaven zu rufen, weil er pinkeln musste. Noch peinlicher wäre es allerdings sich zu benässen. Was er vermutlich mehr als einmal getan hatte. Jarr kam sofort angesaust und hielt ihm den Korb unter. Was immer er in diesem Tee zusammengemixt hatte, Azary spürte, dass es ihm langsam besser ging. Dennoch war er weit davon entfernt, munter durch die Gegend zu hüpfen. Aber sie mussten weiter. Seine Instinkte rieten ihm, sich möglichst schnell auf den Weg zu machen. Und seine Instinkte hatten ihn selten getäuscht. Sein Dorf war angegriffen worden. Die Flussmänner hatten tatsächlich den Krieg gebracht. Die Feinde, die sie gestellt hatten, waren das Flüchtlinge gewesen? Letzte Überlebende? Spione? Oder hatten sie seine Leute bezwungen und aus Makusch herausgefoltert, in welche Richtung der Träger des Sternenmals sich gewandt hatte? Diese Lähmung war grauenhaft, denn er hätte in diesem Moment gerne Jarr umarmt und in seiner Berührung Trost gesucht. Schließlich konnte er nicht wissen, ob seine Familie, seine Freunde mit dem Leben davon gekommen waren.


  Jarr hatte inzwischen den Korb ausgekippt. Selten hatte Azary verfolgen können, wie jemand in solcher Geschwindigkeit einen wasserdichten Behälter aus Halmen geflochten hatte. Der Kleine besaß wirklich Talent.


  Nun kniete der hinter ihm nieder und stützte ihn erneut in die Höhe. Gab es etwa mehr von dem furchtbaren Tee? Er würde sich noch zu Tode pinkeln. Nein, was Jarr ihm da an die Lippen setzte, war Brühe. Schon beim Aufwachen hatte er geglaubt, den Geschmack von Fleisch im Mund zu haben. Er schaute in Jarrs Gesicht hinauf und bemerkte dessen angewiderte Miene. Welche Überwindung mochte es ihn gekostet haben, die Brühe für ihn zu kochen? Azary leerte den Becher, denn er brauchte Kraft. Zu seiner Überraschung lag er immer noch in Jarrs Armen.


  „Weiter“, flüsterte er angestrengt. „Atommar … Süden.“


  „Du ist krank“, widersprach Jarr besorgt.


  „Grrorre tragen.“ Er redete schon so abgehackt wie Jarr. Wenn das so weiterging, würde sein Sklave bald besser sprechen als er. Unwillkürlich grinste Azary.


  Nichts ist dermaßen schlimm, als dass nicht auch ein Funken Humor darin liegt, hatte sein Großvater ihm vor Jahren erklärt. Da war Azary noch sehr klein gewesen und hatte kaum über die wogenden Grashalme hinwegschauen können. Sein Großvater war an diesem Tag mit ihm weit vom Dorf fortgewandert, um ihm in Ruhe zu erklären, wie man den Bumerang warf. Als er es Azary zeigen wollte, wurde er für einen Sekundenbruchteil abgelenkt – und von der eigenen zurückkehrenden Waffe erschlagen. Azary hatte lange neben seinem Großvater im Gras gesessen, bis er seinen Schock überwunden hatte. Danach war er aufgestanden und hatte sich bemüht, den Heimweg zu finden. Sein Vater hatte ihn kurz nach Einbruch der Nacht gefunden. Azary konnte sich noch gut daran erinnern, wie Tanaro auf dem Rücken eines kraftvollen Wisents vor ihm aufgetaucht war. Wie fremd, stark und mächtig ihm sein Vater damals vorgekommen war. Und wie liebevoll und erleichtert, als er Azary in seine Arme riss. Humor … Azary schloss für ein paar Sekunden die Augen. Der Bumerang seines Großvaters steckte in seinem Bündel. Er hatte fleißig mit der Waffe geübt und war in dem Umgang mit ihr einer der besten geworden.


  „Azary ist traurig?“ Jarr hatte ihn beobachtet. „Denken an Familie?“


  Er versuchte zu lächeln und ahnte, dass es lediglich eine verzerrte Grimasse wurde. „Großvater. Lange tot“, erklärte er. „Müssen weiter. Jetzt!“


  Jarr nickte. Er hatte verstanden. Emsig wie eine Ameise begann er, ihre Bündel zu schnüren. Akribisch prüfte er, ob das kleine Feuer tatsächlich bis auf den letzten Funken gelöscht war und zerrte ihn dann mühsam auf Grrorres Rücken. Azary versuchte ihm dabei so gut wie möglich zu helfen, doch Arme und Beine schienen Tonnen zu wiegen. Es wurde ein reiner Willenskampf und er dankte Hadorn dafür, dass er ihn mit reichlich Sturheit gesegnet hatte. Erleichtert atmete er auf, als er das weiche Fell seines Katers unter seiner Wange und seinen Händen spürte. Ein sanftes Schnurren vibrierte durch seinen Körper und Grrorre drehte den Kopf, um eine seiner schlaff herunterhängenden Hände zu lecken. Jarr lud sich beide Bündel auf und nahm auch den Speer an sich, um ihn wie einen Wanderstab zu benutzen. Damit sah er ungewöhnlich kriegerisch aus und es verstärkte Azarys Eindruck, dass sich sein Sklave verändert hatte.
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  Azary war unruhig. Jarrego merkte es ihm an, auch wenn sich sein Gefährte kaum regte. Obwohl das nicht ganz stimmte. Er bemerkte, dass Azary unentwegt seine Finger zu bewegen versuchte und sich bemühte, die Hand zu einer Faust zu schließen, nur um sie gleich wieder zu öffnen. Das ließ ihn hoffen, dass sein Herr … Freund doch nur eine kleine Dosis des Flussmanngiftes abbekommen hatte. Jarrego schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht fassen, wie feige sich die Flussleute verhielten, dass sie ihre Waffen mit einem lähmenden Mittel tränkten. Die Grasländer sind nicht besser. Denk nur an das Energienetz, mit dem sie dich gefangen haben, erinnerte er sich. Das war nicht minder feige.


  Er schritt kräftig aus, da er spürte, dass Azary eine möglichst große Strecke zurücklegen wollte. Die ständigen Pinkelpausen hielten sie ohnehin auf, zudem musste die viele ausgeschiedene Flüssigkeit ersetzt werden. Hoffentlich kamen sie bald an einen der zahllosen schmalen Bäche, die das Grasland durchzogen, damit er die Wasserflaschen auffüllen konnte. Grashalme kitzelten seine Zehen, die aus den Sandalen hervorragten. Immer wieder bückte sich Jarrego nach irgendwelchen Kräutern oder grub flink Wurzeln aus, wobei ihn die schweren Bündel mehr als einmal beinahe aus dem Gleichgewicht brachten. Er kaute nebenbei die Blüten von Gänseblümchen und fuhr nach etwa vier Stunden erschrocken zusammen, als vor ihm ein seltsames Tier mit ausgebreiteten Flügeln ungelenk eine lange Strecke durch das Gras hoppelte, ehe es auffliegen konnte. Sein Körper war im Verhältnis zu den fast dreizehn Metern Flügelspannweite kurz und es hatte hellbraunes Fell. Die Schwingen erinnerten Jarrego an eine riesige Fledermaus. In der Luft bewegte es sich sehr elegant und ließ sich von den Strömungen weit in den Himmel hinauftragen, wo weitere schwarze Schatten ihre Kreise zogen.


  „Nähern Verseuchte Zone“, krächzte Azary. „Atommare reiten auf Tuvoy.“


  Jarrego runzelte die Stirn. Er hatte kein Gespenst auf dem Rücken dieses Tuvoy gesehen. War das eine Legende? Oder waren die Atommare unsichtbare Geister? In seinem Wald hatte es solche Geschöpfe jedenfalls nicht gegeben. Kleine Flugsaurier mit bunten Federn und gefährlich scharfen Zähnen im Schnabel, ja, die waren reichlich vertreten gewesen. Aber wenigstens für einen Menschen ungefährlich. Er grinste. Zumindest, wenn man ihnen nicht den Finger zum Hineinbeißen hinhielt. Dieser Tuvoy war jedoch riesig gewesen. Und trotzdem hatte er ihn im Gras nicht bemerkt. Grrorre hatte auch nicht warnend geknurrt. Also hätte das Geschöpf sie wahrscheinlich nicht angegriffen. Gerne hätte er Azary dazu näher befragt, wenn der nur nicht so matt gewesen wäre.


  „Aasfresser“, murmelte der undeutlich, als hätte er die Frage aus seinem Gesicht ablesen können. Und fügte ein gequältes: „Jarr …“ hinzu. Jarrego begriff und holte einmal mehr den Korb hervor. Es war Azary peinlich, sich ständig auf diese Weise helfen lassen zu müssen, er sah es ihm an. Und bestimmt fiel es ihm schwer, sich von Jarrego pflegen zu lassen. Immerhin war Azary selbst von beschützender Art, dazu geboren, andere zu behüten und sie zu führen. Jarrego fühlte Mitleid in sich aufsteigen. Gerne hätte er Azary tröstend geküsst, aber der schien gar nicht begriffen zu haben, was ein Kuss für ihn bedeutete. Und er würde sich bestimmt nicht so weit erniedrigen, und um Azarys Liebe und Verständnis zu betteln. Bereits der Blick, den sein Gefährte ihm geschenkt hatte, als er davon sprach, dass körperliche Liebe in seinem Volk so normal war wie ein gemeinsam geteiltes Mahl … Als wäre er etwas Ekliges. Vielleicht sollte sich Azary mal die Frage stellen, wie Jarrego seine Gebräuche und Sitten empfand. Allein schon das Fleischessen oder der Gedanke, sich in die Haut von toten Tieren zu hüllen. Kadaver am Körper zu tragen … Er schüttelte sich und bekam unwillkürlich eine Gänsehaut.


  Plötzlich knurrte Grrorre und schob sich vor seine Beine, um ihn zum Stehen zu kriegen. Und das war auch gut so. Jarrego hatte überhaupt nicht auf den Weg geachtet. Wäre er in seinen Grübeleien versunken auch nur fünf Meter weitergegangen, hätte er sein Leben verloren. Vor ihm ging es steil abwärts. Das Grasland hatte ein jähes Ende gefunden. Vorsichtig näherte sich Jarrego der Klippe, warf sich auf den Bauch und starrte in die Tiefe. Felsen, Geröll, sandige Flächen, mit hartem Gras bewachsene Stellen. Darunter breitete sich eine grüne Ebene aus, durchzogen von Wasserläufen und kleinen Hainen. Noch sehr, sehr weit entfernt waren Schatten am Horizont sichtbar. Vermutlich die Berge, von denen die Rede gewesen war.


  „Land der … Atommar“, flüsterte Azary hinter ihm. Grrorre stand mit seiner Last direkt hinter Jarrego und schien von der Aussicht mindestens genauso fasziniert. Mit einem Schrei fuhr Jarrego zurück und selbst die Säbelzahnkatze machte einen Satz, als etwas nur zwei Handbreit von Jarregos Gesicht entfernt in die Höhe schoss. Es war einer der riesigen Tuvoys, der sich auf einer Luftströmung von unterhalb der Klippe in den Himmel hinaufschraubte. Dort kreisten mindestens dreißig von den beeindruckenden Geschöpfen wie Geier, die auf eine Beute hofften.


  „Wir sollen da runter?“, fragte Jarrego und drehte sich zu Azary um. Der nickte mühsam, was ihn erfreute. Azary schien allmählich zu Kräften zu kommen. Was ihn weniger erfreute, war die Tatsache, dort einen Weg hinab finden zu müssen. Einen, der ihnen nicht ebenfalls Flügel bescherte …


  Es wäre leicht für ihn allein, in die Tiefe zu klettern und auch Grrorre würde sich sicherlich nicht schwer tun. Er überlegte, ob er Seile knoten und damit Azary festbinden sollte, entschied sich allerdings dagegen. Die Grashalme würden seinem Gefährten ins Fleisch schneiden, gleichgültig wie sorgfältig er flechten würde. Bessere Materialien standen nicht zur Verfügung. Also entschied er, dass sie vorläufig oben bleiben mussten, bis Azary wieder auf den Beinen war oder er bessere Seilmaterialien fand.


  „Grrorre, Wasser!“, sagte er laut zu dem Säbelzahn. Das Tier war intelligent und verstand einfache Kommandos – wenn es in Stimmung war. Dieses Mal schienen sie Glück zu haben: Grrorre hob witternd den gewaltigen Kopf, flehmte ein bisschen und wandte sich dann vom Abgrund fort. Einige hundert Meter östlich stießen sie auf ein Rinnsal, das sich als schmaler Wasserfall in die Tiefe stürzte. Jarrego folgte ihm, bis er eine Stelle fand, die ihm sicher genug erschien, da Geröll und einige Zweige dafür sorgten, dass es hier kaum Strömung gab. Er zog Azary vom Rücken der Großkatze, hin zum Wasser.


  „Du musst waschen“, sagte er, um ihn vorzuwarnen, bevor er ihn nackt ins eisige Wasser schob. Sein Gefährte protestierte nicht – die Teekur hatte dafür gesorgt, dass Azary das Gift über sämtliche Poren und Körperöffnungen ausgeschwemmt hatte. Schwere Durchfälle, literweise Urin und Schweiß hatte er ausgeschieden und entsprechend roch er nun.


  „Kalt!“, murmelte Azary, als Jarrego sich entkleidet hatte und ihm nachfolgte, um seinen Gefährten mit beiden Händen abzurubbeln.


  „Du bist Krieger, nicht jammern“, beschied Jarrego ihm grinsend, bevor er ihm das Gesicht wusch. Als der Ärmste heftig zu zittern begann, holte er ihn aus dem Wasser raus und benutzte sein eigenes Oberteil, um ihn abzutrocknen. Wie ein Käfer auf dem Rücken lag Azary da, zu schwach, um sich viel regen, geschweige denn verteidigen zu können. Zumindest war er nicht mehr gelähmt, er konnte alle Gliedmaßen bewegen. Dafür litt er an Krämpfen und unwillkürlichen Muskelzuckungen, war schwach wie ein Neugeborenes. Sein Herz schlug zu rasch und unregelmäßig, auch seine Atmung war beschleunigt. Jarrego wusste von seiner Großtante, die eine Heilerin gewesen war, dass dies nicht am Gift lag, sondern am Ausschwemmen von zu viel Flüssigkeit. Nicht nur das Gift verließ dabei den Körper, sondern auch gute Stoffe. Das bedrohte Azarys Leben, gleichgültig wie stark und jung er war. Sie brauchten einen sicheren Ort zum Unterkriechen, wo er ihm möglichst viel widerwärtige Fleischbrühe einflößen konnte.


  „Grrorre, Höhle“, sagte er auf gut Glück zu der Säbelkatze, die beharrlich versuchte, Azary abzulecken und sich auch von Schubsen und Ermahnungen nicht beeindrucken ließ.


  Tatsächlich wandte sich Grrorre ab, grollte ein wenig und verschwand in Richtung des Abgrundes. Wenn die Nacht einbrach, wollte Jarrego ungern ohne Schutz hier draußen sein. Die Tuvoys jagten ihm Angst ein und vielleicht warteten die Geister der Atommare ja auch, bis es dunkel wurde, bevor sie zuschlugen.


  „Ich lasse dich nicht sterben“, flüsterte er, mehr zu sich selbst, und hüllte Azary in dessen Decke ein. Leider schien sein Gefährte ihn verstanden zu haben, denn er lächelte traurig.


  „Gift stark“, lallte er mühsam. „Kaum einer schafft’s.“


  „Ich stärker als Gift!“ Jarrego hieb sich wütend gegen die Brust. Es war nicht der Weg der Waldleute, sich gegen das Schicksal zu stemmen. Kampf war ihnen fremd und wenn Dorna beschloss, einen der ihren zu sich zu nehmen, dann akzeptierten sie es. Wobei Jarrego schon immer derjenige gewesen war, der sich damit schwer getan hatte. Niemand hatte länger um Baitamo geweint als er, als sein kleiner Bruder von einer giftigen Schlange gebissen wurde und daran starb. Niemand hatte beharrlicher Fragen gestellt, warum Dorna oft grausam und ohne erkennbaren Grund Leben nahm, denn warum sollte sich eine Mutter gegen ihre eigenen Kinder wenden? Er war ein wütendes Kind gewesen, neugieriger als die meisten und hatte sich häufiger in Schwierigkeiten befunden als jeder andere. Seine Mutter hatte oft gescherzt, dass Dorna ihn wirklich innig lieben musste, anders war nicht zu erklären, wie er seine Kindheit und frühe Jugend überlebt hatte. Vielleicht war ein Fehler passiert und seine Seele gehörte eigentlich ins Grasland? Womöglich wurde er im falschen Körper geboren, wenn sein Geist so wütend und aufsässig war, er sich gegen sein Schicksal stemmen wollte und sogar Menschen tötete?


  Grrorre kehrte zurück. Da er sich einmal mehr heimlich anschlich, erwischte er Jarrego unvorbereitet, sein Prankenhieb warf ihn über Azarys regungslose Gestalt.


  „Verfluchtes Mistvieh!“, rief er, in seiner eigenen Sprache schimpfend. Obwohl er neugierig war, ob die Säbelzahnkatze einen Unterschlupf gefunden hatte, blieb er noch einen längeren Moment liegen und schmiegte sich an Azarys ausgekühlten Körper. Er musste ihn dringend wärmen!


  Genau deswegen raffte er sich hoch, obwohl er gerne in dieser Position geblieben wäre. Außerdem zerrte Grrorre an seinem Hosenbein und stieß dabei Laute aus, die Jarrego inzwischen als heischen um Aufmerksamkeit erkannte.


  „Komm, Azary“, sagte er und mühte sich ab, bis sein murrender, jammernder Gefährte wieder über dem Rücken der Säbelzahnkatze hing. Sicherlich keine bequeme Haltung, dafür aber deutlich wärmer als der nackte Boden.


  Einen knappen Kilometer mussten sie laufen, bis sie auf einige im Gelände verstreute Findlinge stießen. Sicherlich fünf Meter hoch waren sie, gewaltige Brocken, die wirkten, als hätten Riesenkinder sie als Spielbälle benutzt und irgendwann einfach zurückgelassen. Zwei Findlinge lagen übereinander und bildeten dadurch eine kleine Höhle. Nicht allzu tief, doch es war ein Schutz gegen Witterung und Tuvoys, die sich nicht in diesen Spalt hineinquetschen konnten.


  Er schleppte seinen Gefährten hinein und entzündete am Eingang ein hohes Feuer. Der Wind stand günstig, weder Flammen noch Rauch wurden in ihren Unterschlupf hineingetrieben, trotzdem kam ein wenig Wärme an. Jarrego setzte erneut Fleischbrühe auf. Olina hatte ihm erzählt, dass Jäger oft wochenlang von nichts anderem als Fleisch lebten und in besonders harten und langen Wintern ihre tierischen Vorräte das einzige war, was sie durchbrachte. Darum vertraute er auf den Lebensfunken der geopferten Tiere, um Azary so rasch wie möglich Kraft zurückzugeben.


  „Kannst du kauen?“, fragte er und hielt seinem Gefährten einen Streifen Dörrfleisch hin. Der nickte matt und ließ sich von Jarrego füttern, der ihm kleine Happen abschnitt und geduldig Stück für Stück in den Mund steckte. Zwischendurch schlief Azary mehrfach ein. Es versetzte Jarrego in tiefe Sorge, die er bestmöglich zu verbergen versuchte. Als die Brühe endlich abgekühlt war, flößte er sie ihm schluckweise ein. Sein Gefährte murrte und stöhnte, mehrmals bat er ihn aufzuhören, weil er nicht mehr konnte.


  „Weiter“, sagte Jarrego unerbittlich. „Du brauchen Kraft. Ich lasse dich nicht sterben!“


  Da es noch hell genug war, beschloss er anschließend, sich umzuschauen, ob er etwas Nützliches entdecken konnte. Grrorre, der bis dahin draußen vor dem Unterschlupf gelegen hatte, marschierte mit absoluter Selbstverständlichkeit hinein, als Jarrego ins Freie trat. Zu dritt hatten sie nicht genug Platz in der Höhle. Es war gut, dass der Säbelzahn auf seinen Gefährten aufpasste und ihn wärmte, während er selbst herumstromerte.


  Einem Impuls folgend schwang er sich über die Bruchkante und kletterte in den Abgrund hinein. Den Boden konnte er nicht erkennen, da eine dünne Schicht Wolken die Aussicht verschleierte. Er fürchtete sich vor den Tuvoys und wählte darum eine Stelle, die möglichst weit von den kreisenden Riesenfledermäusen entfernt war. Selbst wenn sie ihn nicht als Futter ansahen, der Luftzug ihrer gewaltigen Schwingen könnte ausreichen, um ihn von der Felswand herunterzufegen. Inzwischen war ihm klar, warum sie ihren Namen trugen: Zwischendurch stießen sie schrille Schreie aus, die wie Tu-voiiii klangen. Diese Viecher machten ihm Angst und er bemühte sich, stets in Bewegung zu bleiben. Nicht, dass sie ihn mal anpickten, falls er zu lange verharrte, um zu prüfen, ob er frisch verstorben war! Doch sie ignorierten ihn und er konnte in Ruhe klettern.


  Es gab genügend Möglichkeiten, sich festzuhalten, viele Risse im Gestein und Unebenheiten, an die er sich mit den Fingern krallen konnte. Auf halber Höhe fiel ihm eine seltsame kristalline, weißliche Struktur auf. Ob das … Ja! Das war Salz! Begeistert brach er mithilfe eines seiner Messer ein großes Stück davon ab und steckte es in seinen Sammelbeutel. Salz würde Azary gut tun, da war er sich sicher. Er selbst leckte sich die Finger ab und spürte, dass er großen Mangel haben musste, denn alles in ihm lechzte nach mehr davon. In den Wäldern gab es mehrere Salzstellen, die sie fleißig nutzten, da sie mit der normalen Nahrung wenig Salz zu sich nahmen. Jarrego brach sich noch einen weiteren, kleineren Kristall ab und steckte ihn sich in den Mund. Während des Abstiegs lutschte er genüsslich darauf herum und erst, als er fast unten angekommen war, kam das erste Durstgefühl auf. Das Zeichen, dass er genug hatte. Grob geschätzt achthundert Meter war er in die Tiefe geklettert. Hier unten gab es Bäume und hohe Farngewächse. Es erinnerte ihn an zu Hause, auch wenn die Pflanzen anders waren. Die Blatt- und Blütenformen erkannte er teilweise nicht, auch der Duft der niedrigeren Büsche war ihm fremd. Genau wie der Gesang der Vögel und die Insekten, die ihn umschwirrten. Er blieb angespannt und bewegte sich mit größtmöglicher Vorsicht. Wenn eine solch riesige Anzahl von Aasfressern am Himmel kreiste, musste es entsprechende Beute am Boden geben. Tieren, die entweder groß oder zahlreich genug waren, um einen Schwarm Tuvoys zu füttern, wollte Jarrego nicht wirklich begegnen. Gerade wollte er abbrechen und wieder zu Azary zurückkehren, da entdeckte er etwas, das sein Herz vor Begeisterung höher schlagen ließ: Ein ganzes Feld Atu-Ahulas. Diese überaus wertvollen Pflanzen wuchsen auch in seinen Heimatwäldern, allerdings nur in den Bereichen der Hochplateaus. Bedächtig erntete er einige der fleischigen Blätter, steckte sie in seinen Beutel und machte sich dann entschlossen an den Aufstieg.


  Zurück beim Unterschlupf zerrte er Grrorre am Hinterbein heraus, ohne sich um das schlecht gelaunte Fauchen des Katers zu kümmern – oder den unvermeidlichen Prankenhieb, der ihn fast einen Salto schlagen ließ. Stattdessen fauchte er seinerseits den Säbelzahn an und krabbelte rasch zu Azary. Sein Gefährte hatte sich kaum gerührt, seit er ihn verlassen hatte. Jarrego zertrümmerte den Salzkristall und schob ihm eines der Stücke zwischen die Lippen.


  „Jarr?“ Azary blinzelte ihn träge an, vor allem, als Jarrego ihm die Decke abnahm und eines der Atu-Ahula-Blätter auspresste. Der Name bedeutete „Milch der Göttin“ und war ein wahres Wundermittel. Der weißliche Saft durfte in roher Form lediglich äußerlich aufgetragen werden. Es war ein machtvolles Mittel, das gegen Schmerzzustände aller Art, Fieber und Hauterkrankungen half. Zusammen mit den Blättern gekocht stärkte es den Körper noch besser als Honig, wirkte gegen Entzündungen und Magenbeschwerden.


  „Stillliegen“, kommandierte er und begann, den Saft auf Azarys Brust zu verreiben. Lähmung, Krämpfe und von einer Säbelzahnkatze durchgeschüttelt zu werden, konnte seinem Gefährten nicht gut getan haben. Was immer er tun konnte, um ihm zu helfen, er tat es gerne.
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  Dieser neue Jarr gefiel Azary. So schön und dankbar es auch war, sich um ein hilfloses Lebewesen kümmern zu können, er genoss es durchaus, sich fallen lassen und einem anderen anvertrauen zu dürfen. Der Kleine massierte ihm irgendein milchiges Zeug in die Haut. Es roch befremdlich, hinterließ ein seltsames Prickeln und vertrieb ein wenig die bleierne Schwere und die Schmerzen, die in jedem Knochen und Gelenk steckten. Das Geschick dieser kurzen schlanken Finger war absolut unglaublich … Genau wie die Geduld, die sein Gefährte aufbrachte. Jarr massierte ihn von Kopf bis Fuß, langsam und ausdauernd, sparte dabei lediglich die Kopfhaut und den Schoß aus. Schade eigentlich! Zwischendurch bekam er weitere Brocken Salz in den Mund gesteckt, bis er Durst entwickelte und abwinkte. Ob es nun am Salz oder der liebevollen Zuwendung lag, das merkwürdige Herzrasen und –stolpern hörte auf und er konnte deutlich leichter atmen. Auch das Zittern seiner Muskeln fand ein Ende. Vielleicht würde er das Ganze überleben …


  Mmh – Jarr knetete ihm die Hinterbacken durch. Großartig. Hoffentlich machte er damit noch ein Weilchen weiter.


  „Magst du das?“, fragte sein frecher Sklave, ließ eine Hand tiefer gleiten und umfasste Azarys Hoden.


  „Nrgs“, war alles, was Azary darauf erwidern konnte.


  „Seltsames Wort, ich kenne nicht.“ Jarr drehte ihn auf den Rücken und musterte ihn mit einer Mischung aus unverschämtem Grinsen und Besorgnis.


  „Jarr …“ Azary war nicht stark genug zum Reden und hatte auch kein echtes Interesse daran. Er blickte auf seine stramme Erektion, die schmerzte und ihn quälte. Viel zu schwach war er, um solch ein Elend ertragen zu können. Plötzlich verschwand Jarrs Grinsen, als hätte es ihm jemand aus dem Gesicht gewischt.


  „Brauchst Hilfe, ja?“ Er tippte mit dem Finger gegen Azarys Ständer, der daraufhin zuckte. „Aber ekeln, wenn Jarr helfen. Sein nicht Art von Weißhäuten. Dann wohl besser, wenn Jarr sich anpassen an Weißhäute.“ Das war mit einiger Wut gesprochen. Azary lag da und starrte Jarr fassungslos an. Schließlich schluckte er krampfhaft. Das hatte er wohl verdient, so wie er seinen Sklaven behandelt hatte. Plötzlich schämte er sich. „Jarr …“


  „Tscharrr-e-cho!“, fauchte es ihm entgegen. „Lernen nicht mal Namen. Ich müssen dagegen lernen viele Wörter. Sind Waldclan-Leute eklig, sind Grasländer dumm.“ Sichtlich aufgebracht holte Jarr einen Topf hervor und schüttete den Inhalt seiner Wasserflasche hinein. Lieblos schmiss er einige Brocken von dem Dörrfleisch hinterher und gab einige seltsam aussehende, dicke Blätter hinzu, die er vorher zerkleinerte. Ein dicker, weißer Saft trat dabei aus. Dagegen würde aus seiner Erektion sicherlich kein Saft austreten, denn sie schrumpfte gerade zusammen.


  „Tut mir leid“, flüsterte Azary. Mehr bekam er nicht heraus. Das Reden strengte an. Dabei hätte er sich Jarr gerne erklärt. Er wollte, dass der Kleine verstand, dass er jemanden, den er von Herzen liebte, nicht mit anderen teilen wollte. Und das schloss das Teilen in der Vergangenheit mit ein. Er wollte nicht mit anderen Liebhabern konkurrieren, nicht darüber nachdenken müssen, wessen Hände über Jarrs Körper gewandert waren, um ihm Lust zu schenken. Die zarte Öffnung zwischen Jarrs Hinterbacken war ein Tor zum höchsten Genuss, das man nicht einfach leichtfertig verschenken sollte. Ein Loch, das jedermann nutzen konnte, wie er es wollte … Das machte ihn krank. Krank vor Eifersucht. Azary würde auf alle Schätze dieser Welt verzichten, auf sämtliche Artefakte der Alten, auf kostbare Felle oder Metallwaffen, wenn Jarr nur ihm und ihm allein gehören würde. Doch alles, was er hervorbringen konnte, war ein „tut mir leid“.


  Jarr rührte mit verbissener Miene in dem Topf herum, aus dem ein würziger Geruch drang. Seine Bewegungen waren eckig und abgehackt. Als Grrorre den Kopf in ihren Unterschlupf schob, haute ihm Jarr sogar den Stock zum Umrühren zwischen die Ohren. „Raus. Sein eng. Wollen nicht ersticken.“


  Verdutzt zog sich die Säbelzahnkatze zurück. Azary konnte ihn draußen grummeln hören.


  „Dddsarreeckoo.“ Er bemühte sich sehr, Jarrs Namen richtig auszusprechen. Offenbar lag ihm viel daran. Es war immerhin das letzte, was ihn an seine ermordete Familie band. Azary fluchte im Stillen auf sich. Er hatte Jarr selbst seinen Namen genommen.


  „Tscharrr-e-cho“, flüsterte der Kleine mit dem Rücken zu ihm. „Kein Name eines Sklaven. Bin freier Mann.“


  Aha. Deswegen also die plötzliche Veränderung. Azary lächelte. Sein Kleiner warf die imaginären Ketten ab, die ihn fesselten. „Dscharrecko.“


  „Cho.“ Es war ein kehliger Laut, den Jarr da ausstieß. „Cho.“


  Azary versuchte ihn ein paar Mal nachzuahmen. „Jarrego.“


  Der Kleine drehte sich um. Sein Gesicht war tränennass. „Azary?“, fragte er kläglich.


  Mit allergrößter Mühe breitete er die Arme aus. Es tat weh und ging nur langsam, aber es gelang ihm. Jarr stürzte sich hinein und schmiegte sich an ihn. „Azary? Jarrego will nur küssen auf Mund dich. Waldclan nur küssen, wenn Partner ist im Herzen. Ich kann nicht für Gebräuche von Waldclan oder für Gebräuche von Grasländern. Wenn Azary glücklich, dann Jarrego nur schlafen mit ihm, ja?“


  „Ich bin glücklich, wenn Dscharreckoo nicht mehr böse mit mir ist.“ Er musste sehr konzentriert sprechen. „Ich bin glücklich, wenn du mich küsst.“


  Sofort beugte sich Jarrego über ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Ich bin kein Sklave“, sagte er dann und schaute ihm ernst ins Gesicht.


  „Ich habe dich gekauft …“


  „Ich KEIN Sklave.“


  „… und habe dafür mit meinem Herzen bezahlt.“


  Ein Lächeln löschte Jarregos Ernsthaftigkeit aus. Azary bekam einen weiteren Kuss, intensiver, leidenschaftlicher. Selig seufzte er auf. Es schien, als hätte er Jarregos kriegerische Seite besänftigt. Wer kam bloß auf die Idee, Waldclan-Leute als sanftmütiges Volk zu betiteln?


  „Azary essen, dann schlafen.“ Jarrego rührte erneut schnell in dem Topf herum und schöpfte ihm dann einen Becher. Folgsam ließ sich Azary in eine sitzende Position ziehen. Er bekam den Becher in die Hand gedrückt, wobei Jarrego sie mit seinen eigenen umschloss, damit er ihn nicht fallen ließ. Auf diese Weise führte er den Becher an seinen Mund.


  „Du nicht sterben, weil kräftig. Du nicht sterben, weil ich finde Atu-Ahula.“


  Was immer es war, es schmeckte süß und bildete einen komischen Kontrast zur Fleischbrüche. Die gekochten Blattschnitze zergingen wie Gelee auf der Zunge, nur die kleinen Fleischstückchen musste er ordentlich kauen. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis er den Becher geleert hatte, doch die ganze Zeit hockte Jarrego geduldig hinter ihm, um ihn zu stützen.


  „Hast du bereits gegessen?“, fragte er ihn.


  „Esse Atu-Ahula, Salz und andere Kräuter. Sind reichlich im Land von Atommare.“


  Azary keuchte überrascht auf. „Du warst unten?“


  „Muss aufpassen, wohin treten. Ich suche Abstieg weg von Tuvoy. Unten ist Wald. Viele fremde Pflanzen, viele Pflanzen ich kenne. Ganzes Feld von Atu-Ahula. Morgen ich reibe dich erneut ein. Tun gut, ja?“


  Azary nickte. „Sehr gut.“


  Jarr ließ ihn auf das Lager nieder und stellte den Becher weg. „Wir schlafen. Und morgen wir versuchen Abstieg.“ Er kuschelte sich an seine Seite. Azary wäre es lieber gewesen, er hätte ihn in seine Arme schließen können – und mehr. Doch er wollte Jarr lieber keine derartigen Zeichen geben, nicht dass der sofort wieder ärgerlich wurde.


  „Kuss?“, fragte er daher.


  „Du viel küssen wollen.“


  „Ich will viel Dscharrecko.“


  Er bekam seinen Kuss und spürte, wie die Zunge des Kleinen frech über seine Lippen strich.


  „Sag Jarr. Jarr bedeuten, sein in Azarys Herzen.“


  „Danke“, flüsterte er bewegt, weil sich der Kleine mit neuen, intensiveren Ketten an ihn band.


  „Und Jarr ist kein Sklave?“


  „Du bist mein Gefährte, mein Freund und …“ Er lächelte. „… mein Liebster.“


  „Was ist mit Makusch?“


  „Makusch ist ein Freund. Er wird es irgendwann verstehen. Du darfst nicht glauben, dass er immer so gemein ist.“ Azary gähnte. Müdigkeit überkam ihn. Sein Bauch war voll, seine Glieder träge. Na ja, bis auf eines. Das hätte schon ganz gerne Spaß gehabt. Aber wenn er für einen Verzicht Jarr nicht erneut vor den Kopf stieß, war es das Opfer wert. Sollte der Kleine auf ihn zukommen, wenn er mit ihm schlafen wollte. Was für ein seltsames Volk die Waldclan-Leute waren. Sex wie eine Nebensache zu betrachten war eine Vorstellung, an die er sich nicht gewöhnen konnte. Doch er würde lernen müssen, sich damit zu arrangieren, damit er Jarr nicht noch einmal verletzte.


  Plötzlich wurde es eng. Pfoten trampelten auf ihm herum, Jarr fluchte in seiner Heimatsprache und schimpfte aufgebracht. Eine raue Zunge fuhr über Azarys Gesicht, seine Arme und machte auch vor Jarr nicht Halt. Im nächsten Moment lag ein schwerer Körper auf ihnen und drückte sie nieder.


  Offensichtlich hatte Grrorre genug davon, ausgeschlossen vor dem Unterschlupf auszuharren. Alles Schieben und jedes Schimpfen ignorierte er entweder oder bedachte es mit einem feuchten Lecken, das Jarr wenigstens für Sekunden den Wortschwall abschnitt. Azary begann zu lachen. Es war zu komisch. Einfach zu komisch.
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  Jarrego wachte am frühen Morgen nach einer Nacht auf, in der ihm viel zu warm gewesen war. Er hatte Fell in der Nase und Fell im Mund und als er die Augen öffnete, sah er auch nur Fell. Eine riesige Pranke drückte ihm auf den Oberschenkel. Er hoffte bloß, dass Grrorre nicht versehentlich die Krallen ausfuhr. Sie würden sich wie Messer in sein Fleisch bohren. Keine schönen Aussichten. In der Hoffnung, dass es ihm gelang sich unter dem Kater hervorwinden, stemmte er sich gegen den schweren Körper. Genauso gut hätte er versuchen können einen der Findlinge, in deren Schutz sie schliefen, bewegen zu wollen. Ein leises Kichern drang an seine Ohren. Azary musste wach sein und seine Bemühungen verfolgt haben. Prima, dass wenigstens einer sich amüsierte.


  „Grorre, raus!“ Der Befehl wurde ganz ruhig ausgesprochen, hatte allerdings enorme Wirkung. Mit einem Satz war der Kater auf den Pfoten. Doch ehe Jarrego erleichtert aufatmen konnte, fühlte er sich am Hosenbein gepackt. In der nächsten Sekunde wurde er mit hoher Geschwindigkeit ins Freie gezerrt.


  „Waaaaaaaaaaaaah!“ Er starrte in den blauen Himmel, um ihn herum wogte gelbgrünes Gras. Eine Säbelzahnkatze stolzierte an ihm vorbei in den Unterschlupf und schmuste sich schnurrend an Azary heran.


  „Nicht Jarr, sondern du“, schimpfte es liebevoll, während Jarrego empört nach Luft schnappte. Er würde sich jetzt Azarys Speer holen und ihn diesem verdammten Tier in den Hintern bohren. Grrorre kam an ihm vorbeigeschlichen, wobei er ein beleidigtes Grummeln ausstieß. „Hnga, hnga!“


  Jarrego richtete sich auf und schaute ihm schadenfroh hinterher. Dann krabbelte er auf Händen und Füßen zu Azary zurück, schob sich über ihn und begrüßte ihn mit einem festen Kuss.


  „Wasser, Korb oder beides?“, fragte er.


  „Wie wäre es mit dir?“ Ein zaghaftes Lächeln begleitete die Worte. „Ich mag es ja, dich zu küssen, Jarr. Allerdings mag ich meine Grasländer-Art, dir meine Liebe zu zeigen, ebenfalls.“


  Offenbar drückte sich Azary so vorsichtig aus, damit er sich nicht beleidigt fühlte. Jarrego wusste, dass sie beide lernen mussten, mit ihren unterschiedlichen Gebräuchen zu leben. Akzeptanz war das Zauberwort. Schnell schlüpfte er aus seiner Hose, an deren Bein Katzensabber klebte. Dann griff er sich zwischen die Beine, rieb zwei-, dreimal über sein Glied und sorgte damit, dass es sich steil aufrichtete. Er vernahm Azarys erregtes Keuchen und ein Blick verriet ihm, dass sein Liebster ebenfalls steif war. Jarrego leckte sich über die Lippen. Sein Gefährte sah wunderschön aus. Seine langen Zöpfe waren halb aufgelöst, die langen Strähnen hingen ihm wirr um den Körper. Ein goldenes Nest umrahmte seine Erektion und in den grasgrünen Augen schimmerte das Verlangen nach ihm.


  „Nicht bewegen. Bleib liegen. Jarr macht Lust.“ Er kniete sich zwischen Azarys Beine und beugte sich vor, um dessen nackten Bauch zu küssen. Sein Liebster roch nach dem Atu-Ahula. Hände berührten ihn und strichen über seine Schultern. Er küsste sich tiefer und fühlte nun unter seinem Mund krauses Haar.


  „Oh bitte!“, flüsterte Azary.


  Einer solchen Bitte konnte er sich nicht verwehren. Behutsam umschloss er mit den Lippen Azarys Spitze. Sie war feucht und so salzig wie die kristallinen Brocken, die er gestern gefunden hatte. Er begann sanft zu saugen und den festen Schaft gleichmäßig mit den Händen zu reiben. Azary stöhnte und bewegte unruhig seine Hüften. Als er mit seiner Zunge den salzigen Tropfen nachspürte, wurde ihm die Erektion tiefer in den Mund geschoben. Sein Liebster versuchte unwillkürlich die Führung zu übernehmen. Jarrego entließ das Glied aus seinem Mund und zwickte ihn heftig in den Hintern.


  „Autsch!“


  „Sage, nicht bewegen.“ Azary schien genauso wenig hören zu können wie sein unverschämter Kater.


  „Du machst mich ganz wahnsinnig.“


  „Grrorre macht wahnsinnig. Ich mache Lust. Wenn Azary nicht sich bewegen.“


  „Ich bewege mich gerne …“


  „Du bist schwach von Gift.“ Er lächelte über den Frust in Azarys Gesicht, schnappte sich seine Hand und saugte an Zeige- und Mittelfinger ähnlich intensiv wie zuvor an seinem Glied. Das gefiel seinem Gefährten offenbar auch, denn er seufzte leise und schloss die Augen. Zumindest bis Jarrego die Finger aus seinem Mund entließ und sie in die Tiefe führte. Zärtlich strich Azary über den Muskel, befeuchtete ihn mit seinem Speichel und drängte sich behutsam in Jarregos Inneres. Ein Gefühl, das ihm nicht mehr so gut gefiel wie früher, das musste er zugeben. Es weckte Erinnerungen an den Schmerz, den der Sklavenhändler verursacht hatte. Einen Moment lang schwankte er, ob er es verdrängen und tun sollte, was Azary sich wünschte – sich auf ihn setzen und ihn reiten, bis sie gemeinsam zum Höhepunkt fanden. Dann entschied er sich dagegen. Sein Gefährte war schwach. Die vielleicht einzige Gelegenheit auszuprobieren, ob er für einen Rollentausch offen war. Wenn nicht, nun, dann konnte Jarrego ihm seinen Wunsch immer noch erfüllen.


  


  Jarr bewegte sich von ihm fort. Nicht unwillig, aber Azarys Finger glitt heraus. Einen Augenblick war er unsicher, ob er ihm weh getan hatte, doch sein Gefährte beugte sich wieder über ihn und beschäftigte sich geschickt mit Azarys Erektion. Und mit seinen Hoden. Und … Mmmh, jetzt ließ Jarr seine überaus geschickte Zunge über den Damm gleiten und stippte gegen den Muskel. Azary mochte das, bereitwillig spreizte er die Beine weiter, um ihm Zugang zu gewähren. Makusch hatte ihn nur ein einziges Mal auf diese Weise verwöhnt. Genießerisch seufzend öffnete er sich seinem Gefährten und empfing auch den tastenden Finger freudig. Beinahe verlor er die Kontrolle, als Jarr den Lustpunkt in seinem Inneren aufspürte und zu reizen begann. Doch erst, als der Finger verschwand und sich etwas deutlich Größeres gegen seinen Eingang drückte, merkte er auf.


  „Ich vorsichtig …“, flüsterte Jarr, beugte sich über ihn, gab ihm einen intensiven Kuss. Sorge stand in seinem Blick, er suchte nach Erlaubnis. Azary zögerte. Bei Makusch hatten die Rollen nicht festgestanden, sie hatten sich je nach Laune abgewechselt. Wobei er selbst es bevorzugte, oben zu liegen und bislang nicht einmal daran gedacht hatte, es bei Jarr anders herum zu versuchen. Bei Sklaven war das nicht üblich.


  Mit Seelengefährten sah das durchaus anders aus. Darum nickte er ihm zu und öffnete die Beine noch ein wenig mehr, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Jarrs Umfang war nicht zu gewaltig, Azary konnte ihn gut aufnehmen. Er war ein bisschen außer Übung, was sein Liebster zu spüren schien, denn er ließ ihm Zeit, die er mit mal zärtlichen, mal fordernden Küssen überbrückte. Es war ungewohnt, vollkommen regungslos zu bleiben. Sich hinzugeben, zu vertrauen, nicht einmal die Kraft zu haben, den Rhythmus mitzubestimmen. Jarr verwöhnte ihn mit langsamen, aufreizenden Stößen, von denen jeder einzelne den entscheidenden Punkt traf. Unmöglich, dabei still zu bleiben. Er versuchte es gar nicht erst, sondern stöhnte vor Lust. Glut sammelte sich in seiner Mitte. Als Jarr dann auch noch eine Hand zwischen ihre erhitzten Körper schob und Azarys Erektion umfasste, gab es kein Halten mehr: Mit einem lauten Schrei ergoss er sich, schwebte, wurde getrieben von harten, raschen Stößen und landete sicher in Jarrs Armen. Sein Liebster bedachte ihn mit Küssen und sanften Worten in zwei Sprachen, bis Azary den Zustand angenehmer Trägheit verließ und einschlief.
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  Jarrego erkundete zum zweiten Mal das Tal, noch immer allein. Grrorre passte auf Azary auf, der nach ihrem Liebesspiel in tiefen Schlaf gefallen war. Mittlerweile war Jarrego zuversichtlich, dass sein Gefährte überleben würde. Ob er ihm verzieh, dass er die Führung übernommen hatte, sobald er aufwachte und klar denken konnte? Nun, das würde sich zeigen. Vermutlich würde es noch eine Woche oder länger dauern, bis Azary stark genug war, den Abstieg aus eigener Kraft zu schaffen. Solange wollte Jarrego nicht warten, darum war er auf der Suche nach geeigneten Pflanzenfasern. Er musste ein Seil binden, das sowohl lang als auch stark genug war, um seinen Liebsten sicher bis zum Boden herablassen zu können. Oder zumindest bis zu geeigneten Zwischenlandepunkten, denn mehrere hundert Meter Seil würde er selbstverständlich nicht zustande bringen, ohne dass etwas reißen würde. Jarr hatte bereits einiges an Schlinggewächsen gesammelt, als er auf etwas stieß, was ihn vor Freude einen kleinen Hopser vollführen ließ: Linsen! Die Hülsenfrüchte wuchsen hier in rauen Mengen, wie er rasch feststellte, und was noch besser war: Sie waren reif für die Ernte. Zwar waren diese Linsen kleiner als die in seinen Heimatwäldern, zudem schwarz statt rot, doch er hatte Vertrauen, dass sie ihm trotzdem ordentlich den Bauch füllen würden. Das würde ein Festmahl geben!


  Heute war er weniger angespannt, da sich lediglich zwei Tuvoys am Himmel sehen ließen und er nach wie vor keine Spuren von Tieren gefunden hatte, die ihm ernstlich gefährlich werden könnten. Dafür fand er einen Baum, der mit Schlingpflanzen überwuchert war und am Fuß eines braunen Felsbrockens wuchs. Rasch kletterte Jarrego hinauf. Der Fels war wohl eher ein großes Stück versteinertes Holz, jedenfalls fühlte er sich seltsam unter seinen Füßen an. Zum Baum hin verjüngte sich das Gestein, dennoch war es noch breit genug, um sich sicher voranbewegen zu können – zumindest bis der Boden zu beben begann.


  „Große Mutter, hilf!“ Jarrego wollte nicht noch so ein Beben durchstehen müssen wie das eine mit Azary in der Grasebene. Hoffentlich wurde es nicht zu schlimm! Ein Schreckensbild entstand vor seinen Augen, während er sich an dem heftig bebenden Gestein festklammerte: Azary, der gemeinsam mit Grrorre von den Findlingen erschlagen wurde, unter denen sie Zuflucht gesucht hatten.


  Mit einem Mal wurde ihm sein großer Fehler bewusst: Nicht die Erde bebte, sondern der angebliche Felsbrocken bewegte sich! Er umklammerte den Hals eines riesigen Tieres. Ein Tier mit dem längsten Hals, den er je gesehen hatte. Dorna sei dank schien es sich um einen Pflanzenfresser zu handeln, denn das Tier reckte sich und riss einen Zweig von dem Baum, auf den Jarrego hatte klettern wollen. Genüsslich streifte es die Blätter ab und begann, langsam zu kauen. Dass dabei ein Menschlein an ihm hing, schien es nicht einmal zu bemerken oder es störte sich schlicht nicht daran. Vorsichtig hangelte Jarrego sich zurück zu dem breiten Rücken. Wie hatte er die lederartige Haut bloß mit Gestein verwechseln können? Und warum hatte er die tiefen Atemzüge der Kreatur nicht bemerkt? Anscheinend hatte die Aussicht auf Linsen ihm den Verstand vernebelt!


  Zurück am Boden musste er erst einmal kräftig durchatmen und seine zittrigen Knie unter Kontrolle bringen. Jetzt, wo er wusste, worauf er zu achten hatte, fand er auch die Fußstapfen des Tieres. Flache, extrem große Abdrücke, die er für Bodenvertiefungen gehalten hatte, da die Abstände zu weit für alle normalen Geschöpfe auseinanderlagen.


  „Dieses Tal hat viel zu bieten, Freude und Gefahr“, murmelte er in seiner Heimatsprache und schlug einen Bogen um das Gebiet. Dieser wandelnde Hügel besaß Familie, zumindest laut den Spuren. Er wollte nicht in der Nähe sein, wenn sich die Tuvoys auf die Herde stürzten – vollkommen überzeugt, dass es wirklich ausschließlich Aasfresser waren, war er bislang noch nicht.


  Es dauerte eine Weile, bis er genügend Schlingpflanzen für sein Seil gesammelt, sorgfältig aufgerollt und um den Oberkörper gewickelt hatte, um sie problemlos transportieren zu können. Inzwischen waren sicherlich drei Stunden vergangen und er hatte ungefähr die Mitte des Tals erreicht. Hier entdeckte er Gebäuderuinen aus der Zeit der Alten – Stein und Stahl waren zwar vom Wald überwuchert, doch er würde mit Azary dort unterkriechen können. Höchst zufrieden mit sich selbst machte er sich auf den Rückweg. Sein Gefährte wartete sicherlich und machte sich hoffentlich noch keine Sorgen um ihn!
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  Als er wieder oben angekommen war, fand er Azary weiterhin schlafend vor. Grrorre lag in der Nähe vor der Höhle und döste. Lediglich ein Augenlid klappte träge auf, als Jarrego an ihm vorbeigelaufen war.


  Sein Gefährte hatte den Korb benutzt, Jarrego trug das randvolle Gefäß vorsichtig ins Freie, um es auszuleeren. Azary sah deutlich besser aus, er atmete ruhig, sein Gesicht war weniger wächsern und bleich. Hoffentlich hatte er die Kraft für den Abstieg! Jarrego wollte auf keinen Fall länger an diesem Abgrund lagern, wo die Feinde sie leicht aufspüren könnten.


  Er kniete neben seinem schlafenden Liebsten nieder, betrachtete ihn eine Weile. Seltsam, sein andersartiges Aussehen hatte ihn wirklich nie für einen Moment gestört. Der kurze Bart, die mit Goldflaum bedeckte breite, muskulöse Brust, die helle Haut, grasgrünen Augen und die sonnengelben Zöpfe … Dabei hatte der Sklavenhändler ihm keinen Grund gegeben, Weißhäute zu lieben.


  Wie er mich angeschaut hatte, als er mich aus dem Käfig holte … Mitleidig, ja. Aber auch einfühlend. Er wusste, vor welchem Schicksal er mich retten würde. Dabei war er sicherlich niemals selbst ein Gefangener oder Sklave.


  Azary war schön für ihn. Seine Familie hätte ihn eine Weißhaut geschimpft und niemals verstanden, warum Jarrego freiwillig bei ihm blieb. Warum er mehr als Dankbarkeit für ihn empfand. Warum er ihn Familie nannte …


  Es muss wohl wahr sein. Meine Seele hatte sich verirrt, sie war nie gänzlich ein Teil des Waldclans. Ich bin ein Waldmann. Und ich bin ein Grasländer. Hat man je von einem Zwei-Geist gehört? Was soll aus mir werden in diesem einen Körper, der im Grasland überleben muss, aber nur Waldnahrung verträgt, und mit einer Seele, die in zwei Welten und im Schoß zweier Götter zu Hause ist?


  Er würde wohl nirgends mehr eine wahre Heimat haben. Ein Teil von ihm wollte sich nicht von den Wäldern verabschieden, ein stetig größer werdender Teil würde ohne Azary nicht glücklich sein können. Da er ein Mörder war, konnte er nicht länger Dornas Kind sein. Ein wahrer Sohn Hadorns würde in diesem Leben nicht aus ihm werden.


  Jarrego schüttelte den Kopf und verscheuchte die ruhelosen Gedanken wie lästige Mücken. Stattdessen berührte er Azary sanft an der Schulter. Sein Gefährte zuckte, wachte dann langsam auf.


  „Jarrego“, flüsterte er heiser, mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen – wobei er diesen Namen zum ersten Mal überhaupt beinahe richtig ausgesprochen hatte. Begeistert gab Jarrego ihm einen Kuss dafür. Er schien es ihm nicht übel zu nehmen, was er getan hatte, dafür war er sehr, sehr dankbar.


  „Du bist gut?“, fragte er.


  „Besser. Es tut noch immer alles weh und ich habe weniger Kraft als ein frisch geschlüpftes Küken. Aber es wird besser.“


  „Gut. Du musst stark sein. Wir Abstieg machen. Jetzt.“


  Azary verzog die Mundwinkel, sagte allerdings nichts. Natürlich wusste er ebenfalls, dass sie hier oben in größerer Gefahr waren. Jarrego begann derweil, die Schlingpflanzen zu verknüpfen. Aus einigen fertigte er ein stabiles Tragegeschirr, die restlichen würden dazu dienen, Azary abzuseilen. Da der Weg in die Tiefe sehr lang und schwierig war, fürchtete er sich ebenfalls vor dieser Aufgabe. Das Leben seines Gefährten würde im wahrsten Sinne des Wortes in seinen Händen liegen!


  „Ich mache noch Essen“, sagte er, als er mit seiner Aufgabe fertig war.


  „Besser nicht. Kochen kostet Zeit. Außerdem werde ich vom Essen im Moment sehr müde und das wäre schlecht.“


  „Dann ich geben dir Atu-Ahula. Das nimmt Schmerzen.“


  „Jarr …“ Azary schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich bin auch wahnsinnig nervös, aber lass es uns hinter uns bringen. Schmerzen halten mich wach, die sind im Augenblick unser Freund. Verstehst du?“


  Jarrego schluckte. Statt etwas zu erwidern, legte er Azary das Tragegeschirr an. Mit solchen Geschirren bewegten die Waldleute schwere Lasten die Bäume hinauf und hinab, darum hatte er sowohl Übung als auch Vertrauen darin, es richtig zu machen. Es war mühsam, da sein Liebster sich weder drehen noch aufrichten konnte. Als sie fertig waren, war Azary bereits in Schweiß gebadet und schnaufte erschöpft. Keine guten Voraussetzungen für ihr Vorhaben. Vielleicht sollten sie doch lieber bis morgen warten? Nein, er würde bis morgen noch nicht in so viel besserer Verfassung sein, dass es sich lohnte, das Risiko zu warten auf sich zu nehmen. Darum schleifte Jarrego ihn aus der Höhle hinaus. Grrorre leckte über Azarys Gesicht, bevor er sich flach auf den Bauch legte. Es brauchte kein Kommando, er wusste, was von ihm erwartet wurde. Sein Gefährte rührte sich nicht, gab keinen Laut von sich. Ganz der tapfere Krieger, der er war. Jarrego führte den Säbelzahn zu der Stelle, die er zuvor ausgekundschaftet hatte. Hier gab es eine Route, von der aus er Azary abseilen konnte, in mehreren Etappen bis zum Boden.


  Zum ersten Mal bekam Azary den Abgrund zu Gesicht. Seine Augen wurden groß, fassungslos starrte er Jarrego an, als der ihn von Grrorres Rücken zog.


  „Das ist nicht dein Ernst!“, rief er schwach. „Du kannst mich nicht dort runterbringen, wir stürzen beide ab!“


  „Ich kann“, erwiderte Jarrego würdevoll. „Ich bin stark. Ich weiß, wie machen richtig.“


  „Man kann nicht mal den Boden sehen und …“


  „Ich unten war, mehrmals. Schaffen das, ich weiß wie.“ Jarrego schlang das eine Ende seines Seils um einen Felsbrocken, wickelte es sich als Sicherungsschlinge um die Hüften und befestigte es anschließend an Azarys Geschirr. Er kniete neben seinem Liebsten nieder und half ihm, sich auf alle Viere aufzustützen.


  „Schwingen dich über den Rand“, forderte er ihn auf. „Vertraue Seil. Ich mache das.“


  „Hadorn hilf“, flüsterte Azary, quälte sich langsam und ungelenk über die Abbruchkante. Er war ein mutiger Mann, dass er sich tatsächlich ins Ungewisse wagte, obwohl er zu schwach zum Klettern war. Sein Vertrauen wärmte Jarregos Inneres, umso mehr, als Azary schließlich zögerlich losließ und sein Schicksal dem Tragegeschirr überantwortete. Das Gewicht seines Liebsten zerrte an Jarrego, doch die Hauptlast lief über den Felsen und er konnte ihn problemlos abseilen. Ungefähr fünfzehn Meter mussten sie auf dieser ersten Etappe überwinden, bis Azary auf einem stabilen Vorsprung landete. Der war zwar kaum einen Meter breit, dafür lang genug, um sich auszustrecken.


  „Angekommen!“, ertönte endlich der ersehnte Ruf – Jarrego konnte nicht sehen, was dort unten geschah. Sofort löste er das Seil von dem Fels und schwang sich selbst in die Tiefe. Keine Minute später kauerte er neben Azary, der in kaltem Schweiß gebadet war und reichlich unglücklich wirkte.


  „Jarr, wie oft meinst du, müssen wir das wiederholen, bis wir unten sind?“, fragte er und erkundete stöhnend, wie viel Platz ihm bis zum Abgrund blieb.


  „Zwölf Mal.“ Jarrego befestigte das Seil am nächsten Felsvorsprung, beziehungsweise an gleich zwei Gesteinsnasen. Er traute keiner von beiden für sich, gemeinsam würden sie Azarys Gewicht tragen.


  „Schau, dieses Stück ist nah.“ Er half ihm, über die Kante zu blicken und deutete auf den Felsen, den er für die nächste Landung auserkoren hatte. Etwa acht Meter unten ihnen ragte er wie ein Mammutzahn leicht gebogen in die Höhe.


  „Darauf wirst du sitzen“, sagte Jarrego lächelnd und gab seinem zaudernden Liebsten einen aufmunternden Klaps auf den Oberarm.


  „Hadorn hab Gnade mit den Leichtsinnigen. Sie bilden sich nicht ein, wie die Vögel fliegen zu können, oh nein!“, murmelte Azary und kroch schicksalsergeben über den Rand der Plattform.


  Diesmal wurde Jarrego beinahe weggerissen, als das Gewicht an seinem Körper zerrte. Hastig stemmte er sich dagegen und seilte ihn langsam in die Tiefe. Es erschreckte ihn, wie schwach er tatsächlich war. Monatelange Mangelernährung, Angst und Elend ließen sich nicht auf die Schnelle ausgleichen, er hatte viel Muskelmasse verloren. Als er früher schwere Lasten abgeseilt hatte, war er gesund und stark gewesen und niemals hatte er eine solch lange Strecke überwinden müssen. Trotzdem durfte er Zweifeln keinen Raum gewähren. Er würde es schaffen! Und wenn er danach drei Tage die Arme nicht mehr heben konnte!


  Über sich hörte er Grrorre, der unruhig auf- und ablief und nicht zu verstehen schien, was seine menschlichen Gefährten da trieben. Glücklicherweise würde die Säbelzahnkatze ihnen aus eigener Kraft folgen können, wann immer ihr danach war.


  Bei der vierten Etappe zitterten ihm sämtliche Muskeln und Azary war derart erschöpft, dass er wie tot im Geschirr hing. Er blutete aus mehreren harmlosen Schrammen und Kratzwunden, einige Beulen und blaue Flecke hatte er ebenfalls bereits vom Aufprall gegen die Felswände davongetragen. Dorna, worauf hatte er sich da eingelassen? Jarrego wurde klar, dass er sich hoffnungslos überschätzt hatte. Hinauf würde er seinen Liebsten niemals mehr bringen können. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, irgendwie heil in die Tiefe zu gelangen. Als Azary den vorgesehenen Vorsprung erreicht hatte, wollte er ihm wie zuvor nachfolgen. Doch diesmal rutschten seine kraftlosen, schweißnassen Finger ab. Mit einem Aufschrei glitt er einige Meter hinab, schürfte sich dabei Arme und Beine auf, bevor er erneut Halt fand.


  „Jarr? JARR?“


  Azary war zu matt, um auch nur die Augen öffnen zu können, dennoch war die Sorge nicht zu überhören. Jarrego überwand rasch das letzte Stück und eilte an seine Seite.


  „Ich gut, gut“, versicherte er. Den Schmerz verbarg er hinter einem Lächeln. „Ich erschrecken, alles gut. Machen Pause, ja? Du ruhen.“


  „Jarr …“ Azary tastete nach seiner Hand und drückte sie schwach. „Wenn du anfängst so abgehackt zu reden, geht es dir nicht gut.“


  „Wir schaffen das“, erwiderte Jarrego hilflos. Erst jetzt fiel ihm auf, dass das Seil sich bei seinem Abstieg verfangen hatte. Seufzend atmete er mehrmals durch, schüttelte seine Arme, um die verkrampften und überanstrengten Muskeln zu lockern, bevor er wieder hinaufkletterte.


  Grrorres Brüllen warnte ihn, genau wie das Rauschen von Flügeln. Erschrocken starrte er auf den Tuvoy, der Azary anvisierte.


  „Verschwinde! Er ist nicht tot!“, schrie Jarrego in seiner Muttersprache. Vergebens – der Tuvoy packte seinen Gefährten mit diesen entsetzlichen Klauen.


  Instinktiv stieß er sich ab und stürzte sich auf den Riesenvogel. Das war sein Glück, wie ihm mit Verspätung klar wurde – da er durch das Seil mit Azary verbunden war, wäre er sowieso mitgerissen worden. Hart prallte er auf dem Rücken des Tuvoys auf. Der Vogel schrie, während er selbst in Panik nach Halt suchte, da er zu rutschen begann. Dabei rupfte er dem Tier einige Federn aus. Gerade als er sich mit Beinen und Armen festgeklammert hatte, gab es einen heftigen Ruck. Der Tuvoy hatte Azary logelassen! Das Seil hielt ihn, übte dabei immensen Druck auf Jarregos Körpermitte aus. Der Schmerz raubte ihm den Atem. Darum dauerte es auch ein bisschen, bis ihm klar wurde, dass der Vogel in Schwierigkeiten steckte. Offenbar waren zwei erwachsene Männer zu schwer für ihn. Verzweifelt versuchte der Tuvoy ihn vom Rücken zu schütteln, wobei er stetig tiefer sank. Jarrego betete, dass das Viech nicht schlau genug war, um mit seinen Klauen das Seil zu durchtrennen, das Azary hielt. Er selbst klammerte sich mit seiner ganzen Kraft fest. Mehr Bewegungsspielraum blieb ihm nicht. Es fühlte sich an, als würde sein Körper jeden Moment in der Mitte durchbrechen.


  Rasend schnell näherten sie sich dem Boden. Schon sah er Baumwipfel rechts und links auftauchen. Sobald er spürte, dass Azary nicht länger frei baumelte und der grausame Druck nachließ, stürzte er sich todesmutig vom Rücken des Tuvoys hinab. Befreit kreischte der Vogel, schlug mit seinen gewaltigen Flügeln, bis er an Höhe gewann und verschwand himmelwärts.


  „Azary?“, flüsterte Jarrego, der in einem niedrigen Gebüsch gelandet war.


  Ängstlich rappelte er sich auf, voller Sorge, in welchem Zustand er seinen Liebsten finden würde. Wenn der Tuvoy ihn mit seinen Klauen verletzt haben sollte …


  Ein mattes Stöhnen wies ihm den Weg. Azary lag inmitten von niedergedrücktem Farnkraut. Verbeult, zerkratzt, aber lebendig und weitestgehend unversehrt. Außerstande, seine Gefühle zu kontrollieren, warf sich Jarrego über ihn. Abwechselnd lachte er, küsste ihn, redete Unsinn in zwei Sprachen. Sie hatten es geschafft! Sie hatten überlebt. Und sie hatten den Grund des Tals erreicht. Anscheinend liebten die Götter sie und lächelten gnädig auf sie herab. Anders war das nicht zu erklären …
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  Zutiefst erleichtert, dass sie beide dieses Abenteuer überstanden hatten, tat Azary das Einzige, zu dem er in der Lage war: Sich von Jarr umarmen und küssen zu lassen, bis Grrorre neben ihnen auftauchte. Der treue Säbelzahn leckte sie beide ab, als wollte er sagen: „Ihr von Hadorns Gnade verlassenen Schwachköpfe, welch ein Glück, dass ihr noch bei mir seid!“ Diesmal verzichtete er sogar darauf, Jarr von den Beinen zu fegen. Ramponiert, wie der Kleine war, wäre das auch kein Scherz mehr gewesen.


  Schließlich raffte sich Jarr hoch und begann, Azary wieder auf Grrorres Rücken zu zerren.


  „Wir müssen Unterschlupf suchen. Häuser der Alten in der Nähe. Kommt!“


  Häuser der Alten? Das klang aufregend! Andererseits …


  „Hast du irgendwelche Zeichen gesehen, Jarr? Gelbe Kreise und schwarze Dreiecke? Falls das ein Haus der Atommare ist, wäre das gefährlich für uns.“


  „Ich weiß nicht. War noch nicht nah dran. Wenn ein Zeichen dort, wir gehen weg.“


  Nähe war ein übertriebener Ausdruck gewesen. Jarr schien sehr genau zu wissen, wohin er wollte, er wählte einen zielgerichteten Kurs durch das dichte Unterholz. Dennoch war bald eine Stunde vergangen, ohne dass irgendwelche Häuser in Sicht kamen. Dafür gab es Bäume, Bäume, Bäume. Azary war dankbar, dass er halb bewusstlos war und mit dem Kopf nach unten auf dem Rücken seines Säbelszahn durchgerüttelt wurde. Andernfalls hätte er vermutlich Panikattacken beim Anblick viel zu vieler Bäume erlitten. Er war ein Kind der Grasebenen. Er brauchte nicht unbedingt grenzenlos freie Sicht, denn die gab es in seinem Heimatland seltener. Doch über seinem Kopf bevorzugte er diese Freiheit. Hier gab es keinen Himmel zu sehen … Was war er froh, dass er nicht westwärts in Richtung Jarrs Heimat gezogen war. Dort wäre er vermutlich wahnsinnig geworden! Wie hielt Jarr das bloß aus? Azary hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, dass die Grasebenen für seinen Liebsten eine völlig neue Welt waren. Ob er sie als genauso bedrückend empfand?


  „Dort! Häuser der Alten!“, rief der Kleine in diesem Moment und riss Azary aus seinen düsteren Gedanken. „Ich suche Zeichen, du wartest.“


  Wie ein Wirbelwind verschwand Jarr außer Sicht. Bevor er ihn vermissen konnte, kehrte er bereits zurück. „Keine Zeichen“, versicherte er eifrig. „Tür aus Metall. Zugemacht mit Eisenstock. Ich öffne. Innen ist alles gut. Platz für drei. Keine Gefahr.“ Jarr lenkte Grrorre eine Anhöhe hinauf. Verfallenes Gestein lag überall herum, das eindeutig von Menschenhand bearbeitet worden war, und völlig verrostete Stahlträger. Normalerweise befanden sich die Häuser der Alten zwanzig bis dreißig Meter unter der Erde, nachdem Jahrtausende vergangen waren, seit ihre Welt verbrannt war. Diese Ruinen waren entweder geschützt gewesen oder irgendetwas – ein starkes Beben vielleicht – hatte sie frei gelegt. Sein Liebster zerrte ihn von Grrorres Rücken herab und stützte ihn mit ganzem Körpereinsatz, bis Azary schwankend stehen konnte. Bei Hadorns Bart, das konnte nicht richtig sein, dass ein Mann dermaßen schwach war!


  Sobald Schwindel und Übelkeit sich einigermaßen gelegt hatten, blickte er sich aufmerksam um. Er entdeckte Überreste einer Treppe. Offenbar hatten zur Zeit der Alten Stufen bis nach hier oben geführt. Sämtliche Gebäude, die es einst gegeben hatte, waren von Wind, Wetter, Erdbeben und vermutlich auch Tieren zerstört worden. Erhalten war lediglich eine rostige Stahltür, die eine Öffnung im Felsgestein verschlossen gehalten hatte. Ein Bunker vielleicht, wie in Azarys Dorf? Die Tür war nur von einem Riegel verbarrikadiert worden, den Jarr mit einiger Mühe hatte öffnen können. Dahinter befand sich ein fensterloser Raum. Leere Felswände, keine Möbel oder andere Gegenstände mit Ausnahme einer kleinen Stahltruhe. Außerdem gab es eine zweite Tür, die statt eines Riegels ein großes Stahlrad in ihrer Mitte besaß.


  Jarr drängte ihn hinein und Azary folgte willig. Er war zu erschöpft, um noch länger zu stehen und sein Gefährte konnte ihn nicht ewig stützen. Jarr ließ ihn an einer der Wände hinabgleiten, breitete die Decke für ihn aus und half ihm dann, sich hinzulegen.


  „Ruh dich aus“, befahl er. „Ich machen kleines Feuer außen. Halte Tiere fern. Grrorre passt auf. Ich gehe Sachen holen.“


  „Du bist erschöpft und verletzt“, widersprach Azary matt. „Schlaf erst ein wenig, bevor du wieder diese irrwitzige Felswand raufkriechst und …“


  „Alles gut. Ich hole Proviant, viel Wasser und Nahrung. Hier wächst Quoira. Quoira gutes Essen, geben Waldclan-Leuten Kraft.“


  Schon war er wieder draußen. Immer in Bewegung, der Kleine, nichts konnte ihn aufhalten. Zum Glück hatte er die Tür weit genug offen gelassen, dass Azary sich nicht eingesperrt fühlen musste. Leichter Rauchgeruch stieg ihm in die Nase und vermittelte das vertraute Empfinden von Heimat, Wärme und Sicherheit. Grrorre kuschelte sich neben ihm nieder, offenbar froh, endlich schlafen zu dürfen. Säbelzahnkatzen waren tags wie nachts aktiv, gezähmte Exemplare neigten allerdings dazu, nachts auf die Jagd zu gehen und bei Tageslicht viel zu dösen, sofern sie nicht ihre menschlichen Gefährten begleiteten. Dergestalt beschützt erlaubte sich Azary, seiner Schwäche nachzugeben und wusste schon Augenblicke später nichts mehr.
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  Es wurde bereits dunkel, als Jarrego mit ihren Besitztümern, Vorräten sowie einem Bündel voller Atu-Ahula und Linsenhülsen zurückkehrte. So rasch wie möglich pulte er die Linsen in eine Schale, wo er sie zusammen mit einigen Salzkristallen und Kräutern in Wasser einweichte. Morgen konnte er sie kochen, er freute sich sehr darauf. Quoira hießen sie in der Sprache des Waldclans. Für heute Nacht bereitete er Atu-Ahula zu, damit Azary und er zu Kräften kommen konnten. Für seinen Gefährten schnitt er wieder Fleischstücke unter das Gemüse und weckte ihn danach widerstrebend.


  „Essen“, sagte er sanft. „Gutes Essen.“


  Es war beinahe vollkommen finster in diesem Raum, darum zog er ihn zur Tür, wo wenigstens der Lichtschein des Feuers half, dass sie nicht blind umhertasten mussten. Schweigend fütterte er seinen Liebsten, rieb sie beide mit dem milchigen Saft der Atu-Ahula ein. Für die Nacht schob er die Tür fast vollständig zu, nachdem er einige weitere Holzscheite auf die Feuerstelle gelegt hatte. Er wollte keinen Überraschungsbesuch im Schlaf! Die Tierwelt dieses Tals war ihnen beiden zum Teil fremd, Jarrego wollte kein Risiko eingehen. Auch Grrorre konnte sie nicht vor Gefahren warnen, die er nicht kannte … Trotz allem fühlte er sich sicherer als seit sehr, sehr langer Zeit. Hier in diesem Wald war er Dorna nah. Der Geist der Göttin wachte über jeden Baum, wie ihm nun klar wurde. Hoffentlich zürnte sie ihrem trotzigen Kind nicht, er wollte Azary nicht in Gefahr bringen, nur weil er eine Göttin gegen sich aufgebracht hatte …
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  Nachdem sie den gestrigen Tag nahezu komplett in diesem Raum mit schlafen, essen, kuscheln und weiterschlafen vertrödelt hatten, war Jarr heute bereits beim ersten Sonnenstrahl aufgesprungen.


  „Wir stinken wie oukutaha!“, verkündete er, während er ein Frühstück zubereitete. Was das war, erklärte er nicht. Er wirkte aufgedreht und Azary hatte den Eindruck, dass er diese Energie von der Nähe zum Wald bezog. Es war nicht seine Heimat, aber so dicht dran, wie es nur möglich war. Azary war froh, dass er es aus eigener Kraft schaffte, sich zum Sitzen hochzuziehen. Viel mehr würde er heute wohl nicht mehr vollbringen, denn danach war er bereits völlig erschöpft und lehnte sich gegen die raue, unebene Felswand in seinem Rücken, um den Schwindel in den Griff zu bekommen. Jarr hingegen war nicht zu stoppen. Während er ihren Kräutertee durchziehen ließ, verschwand er, um mit drei großen, frisch geflochtenen Behältern zurückzukehren, die hoch mit Flusswasser gefüllt waren. Dazu schleppte er Seifenkraut an. Sie aßen von ihren Vorräten, danach warf Jarr all ihre Kleidungsstücke inklusive Azarys Decke in die Gefäße.


  „Deine Decke stinkt!“ Sein Gefährte rümpfte nahezu empört die Nase, was Azary zum Lachen brachte. Zugegeben, auch er war nicht sehr erfreut über den Geruch, den er und seine Kleidung verströmten. Er hatte sich tagelang aus sämtlichen Körperöffnungen entleert, um das Gift auszuscheiden. Das Lachen verging ihm, als Jarr ihn auf die Beine zwang und ihn nackt und wacklig wie er war zu einem Bach mitzog. Zum Glück war das Gewässer niedrig genug, dass er sich flach auf den Rücken legen konnte, und nicht unmäßig eisig. Im Gegenteil, die Morgensonne hatte es bereits recht gut aufgewärmt und es fühlte sich nach der ersten Gewöhnungsphase sehr angenehm an. Jarr löste ihm die Zöpfe und ließ ihn dann im Wasser ruhen, während er sich selbst energisch mit Seifenkraut abschrubbte. Azary beobachtete seine schlanke Gestalt. Die Ruhe gestern war dringend notwendig gewesen. Nach wie vor war sein Liebster zu dünn, und von dem halsbrecherischen Abstieg hatte er zahllose Schürfwunden davongetragen. Dennoch konnte es wohl kaum ein schöneres Geschöpf unter Hadorns Kindern geben … Allein seine schlanken, sehnigen Muskeln, die sich wie gemalt unter der schwarzen Haut abhoben – Azary wünschte sich das Talent der Töpferer, die aus nassen Schlamm ausnahmslos jedes Lebewesen und jeden Gegenstand nachbilden konnten. Sein Gefährte wäre ein würdiges Motiv für eine solche Statue … Er träumte selig vor sich hin; Müßiggang hatte auch seine schöne Seiten, musste er feststellen.


  Sobald Jarr sauber und auch sein Haar ausgewaschen war, fiel er gnadenlos über Azary her. Mit Seifenkraut, beiden Händen und viel Körpereinsatz wurde er von Kopf bis Fuß gereinigt.


  „Auch Rücken, dreh dich!“, kommandierte sein gut gelaunter Geliebter, bevor er ihm zum Sitzen verhalf. Kaum hatte er ihm den Rücken zugewandt, da stieß Jarr einen seltsamen Ruf in seiner eigenen Sprache aus.


  „Was ist?“, fragte Azary beunruhigt.


  „Das … das Sternenmal! Es ist … sonnenhell!“


  Ahnungsvoll zog Azary an seinem Arm, sofort drehte sich Jarr um. Auch sein Mal hatte sich verändert: Es war nicht länger blass und unterhalb der Narben kaum zu erkennen wie zuvor, sondern es leuchtete regelrecht schwarzblau und stach damit ins Auge.


  „Wie kann das sein?“, fragte Jarr ratlos. „Dummes Mal. Meine Familie hatte es. Niemand hat jemals gestört. Einfach unwichtig. Da wie Bauchnabel oder Nase im Gesicht. Warum macht es so was?“


  „Ich weiß es nicht.“ Fasziniert strich Azary über dieses Zeichen. „Vielleicht, nachdem du mit mir geschlafen hast … Also, als du oben gelegen hast. Es tauchte bei mir auf, als du dich mir hingegeben hattest. Möglicherweise ist es jetzt vollendet, weil ich mich dir hingegeben habe?“


  „Liebe machen ist schön. Aber warum wichtig genug für solche …?“


  „Magie. Das ist pure Magie.“


  Jarr schüttelte den Kopf. „Du musst raus aus dem Wasser, sonst ist es keine Magie, was mit dir geschehen wird.“


  Das kalte Bad hatte Azary belebt, und so schaffte er es mühelos zurück zu ihrem Unterschlupf. Dort durfte er sich auf einem Felsen in der Sonne ausstrecken, damit er trocknete und warm wurde, während Jarr ihre Kleidung wusch. Anschließend hängte er sie über Äste auf, wo Sonne und Wind ihr Werk vollbrachten.


  Hier unten im Tal gab es viel zu wenig Wind für Azarys Geschmack. In der Grasebene schwieg Hadorns Atem fast nie und wenn doch, dann war das ein Zeichen für einen nahenden üblen Sturm.


  Nachdem er eine Weile gedöst hatte, wurde es Azary langweilig. Sein Gefährte rackerte sich ohne Pause ab, während er nutzlos und schwach wie ein Tattergreis herumlag. Jarr war inzwischen mit Vorbereitungen für das Mittagessen beschäftigt, schnitt Kräuter, zerrieb Nüsse zwischen zwei Steinen und flocht nebenher einen weiteren Korb. Diesmal aus Weidenzweigen und offenbar sollte er als Rückentrage dienen.


  „Gib mir auch etwas zu tun, Jarr“, bat er. „Du bist kein Sklave. Und selbst wenn du einer wärst, Sklaven müssen nicht die ganze Arbeit tun, während der Rest sich bequem in die Sonne legt.“


  „Du bist krank von Gift. Ruh dich aus, umso schneller du kannst jagen und dein Fleisch selbst kochen.“


  Es war erstaunlich, wie gut sein Liebster mittlerweile sprechen konnte, fiel ihm nebenher auf.


  „Bring mir doch diese Truhe. Vielleicht schaffe ich es, das Schloss zu öffnen.“ Die Stahltruhe, die sie gefunden hatten, befand sich im bestmöglichen Zustand. Kein bisschen Rost oder Verfall war an ihr oder dem Schloss zu sehen, das sie verriegelte. Da sich klappernde Gegenstände in ihr befanden, mühte sich Azary ab, das Schloss mit seinem Dolch zu öffnen. Vielleicht lag darin etwas Nützliches? Auch die zweite Tür zog ihn wie magisch an. Sobald er genügend Kraft hatte, wollten sie gemeinsam das Rad drehen und versuchen herauszufinden, was sich dahinter verbarg. Als es ihm schließlich gelang, das Schloss zu knacken, hatte er sich mehrfach in die Finger geschnitten und er war schon wieder so erschöpft, dass er am liebsten schlafen wollte. Doch der Triumph hielt ihn aufrecht und er winkte Jarr zu sich heran. Atemlos vor Spannung öffneten sie gemeinsam den schweren Metalldeckel.


  „Kerzen!“, riefen sie zugleich, als sie die farbigen Stumpen erkannten. Ein halbes Dutzend davon lagen obenauf in der Truhe.


  „Ich habe sie noch nie in bunt gesehen, das ist hübsch“, sagte Azary und nahm sie in die Hand. So groß und schwer hatte er ebenfalls noch keine Kerze erlebt. Bienenwachs war selten und kostbar, er wurde selten für etwas derart profanes wie ein Talglicht verschwendet. Stattdessen kam er bei Pasten, Salben und als Wärmepackung bei hartnäckigen Erkältungen zum Einsatz. Um die Nächte zu erhellen, benutzte man vor allem Pflanzenöle und Tierfette. Diese Kerzen waren ein weiteres Zeichen für den unglaublichen Reichtum der Alten.


  Die anderen Gegenstände in der Truhe waren ebenfalls interessant: mehrere Paar Handschuhe aus dickem Leder, die dank der luftdichten Verriegelung trotz ihres Alters noch wie neu erschienen, das besterhaltene Buch, das Azary jemals gesehen hatte, ein ausklappbares Holzding, auf dem Zahlen und Striche eingeritzt waren und vermutlich einmal zum Messen gedient hatte, und kleine orangefarbene Dinger aus weichem Material. Die konnte man nicht essen und auch sonst nichts Sinnvolles damit tun, obwohl die Zeichnungen auf der durchsichtigen Hülle, in der sie gelagert wurden andeutete, dass man sie sich in die Ohren stecken sollte. Darauf verzichteten sie, denn dann würden sie nur noch schlecht hören können. Zwar hielt ihr Feuer bislang treu sämtliche Tiere fern, aber sie hörten die Tuvoys, die am Himmel kreisten und ihre schrillen Rufe ausstießen. In der Ferne erklangen in unregelmäßigen Abständen merkwürdige Töne von großen Pflanzenfressern, denen Jarr hier bereits begegnet war. Es zischte, fiepte, schrillte, brüllte, kreischte, zwitscherte und summte von vielfältigen Lebewesen um sie herum. Die wenigsten waren Azary vertraut, ein Umstand, der ihn nervös genug machte. Da musste er sich nicht auch noch die Ohren verstopfen …


  „Das ist ein wertvoller Schatz“, sagte er, legte alles zurück in die Truhe und klappte den Deckel wieder zu. „Diese Sachen lassen sich gut verkaufen. Die Kerzen können uns nützlich sein, sollten wir es schaffen, die zweite Tür zu öffnen. Dahinter ist es garantiert dunkel.“


  „Morgen“, erklärte Jarr entschieden. „Du musst essen. Ich muss essen. Wir brauchen Kraft.“


  Er flocht sich neue Zöpfe und half Azary ebenfalls, sein Haar zu bändigen. Da das Essen noch vor sich hinköchelte, zog er sich seine inzwischen getrocknete Hose über.


  „Ich muss Dorna beschenken“, sagte er. „Komme bald zurück.“


  „Dorna? Deine Göttin? Was meinst du mit beschenken?“, fragte Azary verwirrt.


  „Göttin, ja. Sie gibt ihren Kindern. Wir dürfen nehmen, was wir brauchen, um zu leben. Aber wenn genug von Essen da, sorgen wir für mehr.“ Jarr rang mit Worten und Händen. „Teilen Wurzeln, um neue Pflanzen zu ermöglichen. Werfen Samen in Erde und Früchte an gute Stellen. Stehlen niemals zu viel, damit Pflanzen nachwachsen können. Das ist unser Geschenk an Dorna. Die Göttin zufrieden lächelt, je mehr blüht.“


  Das war ein weises Vorgehen, erkannte Azary. Götter zufriedenstellen war sowieso klug, doch indem die Waldleute nicht bloß sammelten, was sie fanden, sondern auch selbst aussäten, sicherten sie ihr Überleben.


  „Wenn wir auf die Jagd gehen, töten wir niemals Jungtiere, trächtige Weibchen oder starke Männchen“, sagte er. „Hadorn lehrte uns, ältere und schwache Tiere zu bevorzugen. Die Herden sind nicht groß genug, um wildes Gemetzel zu verzeihen. Darum halten wir auch Wisents, Ziegen und Hühner, damit wir weniger jagen müssen. Haben wir erfolgreich getötet, verbrennen wir die Herzen der Beutetiere, damit Hadorn sieht, dass wir seine Lehren ehren, und um die Seelen der Tiere freizulassen.“


  Jarr nickte nachdenklich.


  „Hadorn ist männlich“, platzte er mit einem Mal heraus. „Dorna ist weiblich. Sie gebietet das Leben. Er bestimmt den Tod. Was, wenn die Götter zusammengehören? Was, wenn sie uns deshalb Sterne auf den Rücken gemalt haben, damit wir genau das erkennen? Dass Waldleute und Grasleute zusammengehören?“


  Das war ein Gedanke, der so verboten klang, dass es Azary den Atem raubte. Es gab nur einen Gott! Darin waren sich sämtliche Völker einig. Dennoch war es einfach und naheliegend. Ihre Namen ähnelten sich so sehr! Und entsprach es nicht auch der Sitte der Grasleute, dass Männer und Frauen gemeinsam herrschten? Frauen über das Leben, das Allgemeinwohl, über das, was in den Hütten geschah; Männer über Krieg und Jagd.


  Nein, das überstieg seinen schwachen Geist. Vielleicht würde einer der Wanderpriester dazu etwas sagen können, falls … sobald Azary in sein Dorf zurückgekehrt war. Diese Priester weihten ihr Leben Hadorn und zogen heimatlos durch die Lande, von Dorf zu Dorf. Sie waren Bewahrer der Schriften und Sagen. Wenn sie kamen, schrieben sie die Namen der Neugeborenen und Verstorbenen auf und trugen dieses Wissen zum großen Tempel in der Grasstadt. Auch alle wichtigen Geschehnisse ließen sie sich erzählen. Sie trösteten die Verzweifelten, segneten die Schwangeren und beantworteten Fragen über Wille und Weg des Gottes. Manchmal nahmen sie einen der jungen Leute mit, Mädchen wie Jungen, wenn sie in ihnen einen künftigen Priester erkannten.


  Jarr hätten sie sicherlich auch mitgenommen, wäre er als Grasmann geboren – er war zu neugierig, zu wissbegierig, zu talentiert beim Erlernen von Sprachen, um zum Krieger zu taugen. Ein Glück, dass kein Waldmensch jemals ein Hadornpriester werden konnte!


  Seine Worte nagten an Azarys Gedanken. Genau wie dieses Sternenmal. Was wollten die Götter bloß von ihnen?
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  Metall quietschte schauderlich. Jarrego wollte sich liebend gerne die Ohren zuhalten, doch er musste das schwere Rad drehen, um die Stahltür zu öffnen. Azary stand mit erhobenem Speer hinter ihm. Sie wussten nicht, was sie erwarten würde. Möglicherweise ein eingesperrter Atommar-Geist? Der würde sich von Speeren vielleicht nicht sonderlich beeindrucken lassen, dennoch war es besser, sich an irgendetwas festhalten zu können. Vor allem, wenn man noch so schwach auf den Beinen war wie sein Liebster. Zumindest gab es an der Tür keines der Atommar-Zeichen. Dort waren zwar Buchstaben aufgemalt, Azary hatte aber versichert, dass sie nicht zu den Warnworten gehörten, die er aus dem Bunker in seinem Dorf kannte.


  Das erste, was ihnen entgegenschlug, war abgestandene Luft und Dunkelheit. Sie bewaffneten sich beide mit Kerzen, die sie aus der Truhe entnommen hatten und leuchteten damit in den Raum hinter der Tür.


  „Eine Treppe!“, flüsterte Azary und wies nach unten. Da er den Speer trug und sich mit den Gebäuden der Alten besser auskannte, ging er voran. Grrorre hatte sich leider in den Wald verzogen, sobald das Metallquietschen begonnen hatte. Mit ihm an ihrer Seite hätte sich Jarrego deutlich sicherer gefühlt.


  Die Treppe war aus Metalldraht und bestand eigentlich nur aus Löchern. Jarrego fürchtete sich davor, sie mit seinem Gewicht zu belasten, während Azary unbekümmert auftrat. Er schien diese Art von Stufen zu kennen, darum folgte er ihm. Schon wegen der Kerzen mussten sie sehr langsam gehen. Ihr Licht war schwach, der geringste Lufthauch könnte sie löschen und blind zurücklassen. Etwas Besseres hatten sie zurzeit nicht bereit, darum musste es auf diese Weise funktionieren.


  Der Abstieg dauerte schier ewig, es schien mehr Stufen als Sterne am Nachthimmel zu geben. Jarrego begann sich Sorgen zu machen, wie er seinen Liebsten hinterher wieder nach oben bekommen sollte. Nun, zur Not würden sie viele kleine Pausen einlegen müssen.


  Es wurde wärmer, je tiefer sie kamen, dazu feuchter. Endlich erreichten sie festen Boden. Azary wandte sich nach links, strebte auf die nächstgelegene Wand zu. Jarrego folgte ihm. Wirklich erkennen konnten sie nichts, dazu war das Licht zu schwach. Als sie die Wand berührten, schob Azary sich dort entlang.


  „Hier ist etwas“, sagte Jarrego, als er gegen ein Metallgebilde stieß. Es ragte aus der Wand heraus, ein länglicher Stahlstock, der stark verrostet war.


  „Das ist ein Hebel.“ Azary stellte seine Kerze zu Boden und zog daran, doch erst, als Jarrego mithalf, ließ er sich bewegen. Ein lautes Geräusch ertönte, als würde Metall zerreißen, dann schien etwas Schweres in der Ferne in die Tiefe zu fallen und in Wasser einzutauchen. Stampfen ertönte. Der Boden bebte leicht. Verängstigt starrten sie um sich, suchten die Ursache dieser Phänomene. War das etwa ein Tier, das sie geweckt hatten? Es klang, als würde eine Herde der felsartigen Blattfresser mit dem Schlangenhals nahen, auf die Jarrego gestoßen war. Das Stampfen beschleunigte sich, ein hohes Summen mischte sich dazu – und plötzlich wurde es hell. Sie schrien beide vor Schreck über das Flackerlicht, das über ihren Köpfen aufflammte. Jarrego wollte in Panik zurück zur Treppe und nach oben fliehen, doch Azary hielt ihn fest.


  „Schon gut!“, brüllte er, auch wenn er ebenfalls hochgradig beunruhigt war und die flackernden Leuchtstangen an der Decke misstrauisch anstarrte. „Das ist das Werk der Alten! Was wir hören, muss eine uralte Wasserpumpe sein. Unglaublich, dass sie noch funktioniert. Wer weiß, wie lange das anhält …“


  Sie rissen sich zusammen, auch wenn sie beide noch zitterten, und begannen sich in dem riesigen Raum umzublicken. Er war aus rohem Gestein herausgeschlagen worden, wie es schien. In einer Ecke lagen Unmengen von Metallteilen herum. Viele davon waren rund, es gab sie in sämtlichen Größen. Auch Werkzeug gab es, die meisten erschienen Jarrego sinnlos in ihrer Fremdartigkeit. Rost hatte nahezu alles zerstört, aber einiges lag in den durchsichtigen weichen Hüllen geschützt und könnte noch zu gebrauchen sein.


  Ein Ausruf von Azary zog ihn in den hinteren Teil. Hier befand sich ein riesiger Metalltisch, der einst mit Pergamenten übersät gewesen war. Sie zerfielen, sobald man sie berührte, doch eine größere Anzahl war mit dem durchsichtigen Zeug überzogen, das diesmal allerdings hart und unbiegsam war.


  „Das sind Baupläne“, sagte Azary ehrfürchtig. „So etwas habe ich schon gesehen.“ Jarrego verstand nicht, was er damit meinte, lediglich, dass sein Gefährte sehr aufregt war.


  „Schau, das scheint eine Maschine zu sein. Keine Ahnung, wofür sie gut sein sollte. Und das hier – ich glaube, das ist ein Fluggerät! Jarr, das ist unglaublich!“


  In diesem Moment gab es einen heftigen Knall, und eine der Leuchtstangen erlosch. Das ernüchterte Azary ein wenig.


  „Lass uns mitnehmen, was wir greifen können. Ich fürchte, die Anlage bricht gleich auseinander.“


  Das Stampfen, das zunächst rhythmisch und gleichmäßig gewesen war, hatte mittlerweile Aussetzer. Gemeinsam packten sie alle Baupläne, die geschützt und dadurch lesbar waren, dazu einige der eingepackten Metallteile. Schwer beladen wandten sie sich zur Treppe. Azary keuchte bald und musste sich hörbar quälen. Doch er wollte sich nicht helfen lassen und auch kein einziges Beutestück zurücklassen. Ewigkeiten vergingen, bis sie endlich oben angekommen waren.


  „Ich gehe noch einmal“, erbot sich Jarrego. „Die Kerzen holen. Und den Hebel ziehen. Vielleicht besser, wenn Pumpe aus ist?“


  „In Ordnung“, antwortete Azary zweifelnd. „Pass auf dich auf und wenn du dich unsicher fühlst, kehr sofort um.“


  Jarrego nahm seinen Tragekorb mit. In dem verstaute er noch einige Metallteile und die beiden Kerzen, die er auspustete, nachdem er sich die exakte Position der Treppe genauestens eingeprägt hatte. Auch im Stockdunklen würde er sie wiederfinden, ihm war es wichtiger, möglichst schnell wieder nach oben zu gelangen, als im Kerzenlicht dahinzuschreiten. Azarys Speer, der vorhin zurückgeblieben war, nahm er in die Hand. Dann näherte er sich dem Hebel. Diesmal ließ er sich mühelos bewegen. Sofort erlosch das Licht, das Stampfen verlangsamte sich, bis es verstummte – und dann fiel der Hebel mit lautem Plonk! zu Boden. Dieses Wunder der alten Welt würde sich niemals wieder regen … Mit dem Gefühl, die Ruhestätte eines toten Volkes zurückzulassen, kehrte Jarrego zurück nach oben. Erst als er die schwere Stahltür hinter sich geschlossen und mit dem Rad verriegelt hatte, konnte er aufatmen. Er hatte auch so schon genug Albträume – beinahe jede Nacht schreckte er mindestens einmal aus wirren Träumen hoch, in denen er seine alte Familie verbrennen sah, ihre Todesschreie hörte oder von den beiden Männern, die er getötet hatte, hasserfüllt angestarrt wurde. Da mussten jetzt nicht noch Bilder von Knochengerippen zukommen, die über die Lochmetall-Treppe hochkrochen, um ihn zu holen und dem stampfenden Monster zum Fraß vorwarfen …


  Jarrego schüttelte die Hirngespinste ab und ging nach draußen. Dort, im beruhigend hellen Sonnenschein, entdeckte er Azary, der wie gebannt auf eine der Zeichnungen blickte.


  „Jarr, schau dir das an!“


  Er versuchte zu begreifen, was sein Gefährte in den platten Linien sah. Darin war er nie gut gewesen. Wenn einer der Waldclanleute etwas in den Boden kratzte und behauptete, die Kugel mit den langen Strichen daran wäre ein Mensch, hatte er zwar akzeptieren können, was damit gemeint war; wirklich nachvollziehen konnte er es nicht. Nun starrte er also auf ein rundes Gebilde, an dem ein viereckiges Teil hing. Dünne Striche verbanden die beiden.


  „Das ist ein Fluggerät, Jarr, und ich kann es mit deiner Hilfe nachbauen“, sagte Azary ruhig. Ein feierlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht, den Jarrego nicht deuten konnte.


  „Es fügt sich alles zusammen. Wir beide sind auserwählt. Kennst du die Legende vom Sternenmal?“


  Er schüttelte vorsichtig den Kopf. In seinem Volk gab es keine Legenden darüber, und was er in Azarys Dorf darüber aufschnappen konnte, hatte keinen Sinn für ihn ergeben.


  „Ein Mann wird kommen, der das Sternenmal auf Höhe des Herzens trägt, als Zeichen Gottes. Und er wird alle Clans und Stämme vereinigen und die Welt der Alten wieder auferstehen lassen. Unter seiner Führung wird die Menschheit den Himmel zurückerobern und das Wissen über die Maschinen. Er wird die Gerechten in einem Krieg gegen die Zweifler anführen und jeden zertreten, der sich Gottes Willen widersetzt.“ Azary deutete auf sie beide, dann auf ihre Beute aus der Tiefe des Berges. „Das ist der Hauptgrund, warum die Flussmänner dich so dringend in ihre Finger bekommen wollten – um dich zu kontrollieren und das Siegervolk zu sein, das die anderen unterjocht. Ich gehe jetzt mal davon aus, dass der Punkt mit dem Zertreten der Zweifler nicht unbedingt erfüllt werden muss … Jarr, wenn wir mit einer solchen Flugmaschine heimkehren, besitzt mein Volk eine Waffe, die künftig sämtliche Angreifer abschrecken wird. Die Flussleute würden sich nicht länger zu uns wagen.“


  Jarrego starrte auf den Plan, bis seine Augen zu tränen begannen, doch alles, was er sah, war Tod und Blut.


  „Wer größte Waffe besitzt, ist nicht sicher“, murmelte er. „Die anderen werden versuchen, sie ihm wegzunehmen.“


  Sein Liebster hörte gar nicht zu. Er sprach von Seilen, von einem Weidekorb, groß genug, dass er sie beide, Grrorre und ihre gesamte Ausrüstung tragen konnte. Außerdem von Stoff, so dünn und leicht und trotzdem strapazierfähig wie Jarregos Überwurf.


  „Ich kann das weben“, sagte er zögerlich. „Dauert lange. Muss Webrahmen bauen.“


  „Wir werden vielleicht in diesem Tal überwintern müssen.“ Nun war es Azary, der zögerte. Ihm gefiel es hier unten nicht, er sehnte sich zurück zu den Grasebenen. Doch der Wunsch, ein Fluggerät der Alten nachzubauen, war noch stärker.


  „Wir werden sehr, sehr fleißig sein müssen. So viele Vorräte wie möglich sammeln. Ich werde auf die Jagd gehen, sobald ich wieder bei Kräften bin, und du brauchst deine Linsen und Nüsse und Kräuter, damit du mir nicht verhungerst. Jarr! Wir werden Geschichte schreiben. Unsere Namen werden unsterblich sein!“ Er drückte Jarrego an sich und küsste ihn.


  Ob die Alten auch dachten, sie wären unsterblich und man würde sich noch in zehntausend Jahren an ihre Namen erinnern?, dachte Jarrego seltsam müde. Doch er sagte nichts. Es gab viel zu tun. Zu viel, um über Zweifel zu reden, die er selbst nicht begriff.
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  Lange hatte er wachgelegen und über ihren heutigen Fund nachgedacht. Lange noch, nachdem Azary eingeschlafen war. Und je länger Jarrego grübelte, desto unwohler wurde ihm bei dem Gedanken, eine Maschine der Alten zu bauen. Kurz bevor die Sonne aufging, erhob er sich von seinem Lager und schlich zu den harten Dingern. Baupläne hatte Azary sie genannt. Wie eine Fußspur im Sand, die ihm sagte, wie genau ein Ding beschaffen war. Jarrego sah nur Linien, gerade und runde. Wie etwas, das ein Kind in den feuchten Sand zu kritzeln vermochte. Er nahm die Pläne auf, alle, und schlich sich mit ihnen an Grrorre vorbei, der wachsam ein Auge aufklappte, ihn jedoch nicht aufhielt. Jarrego entfernte sich so weit vom Lager, dass er Azary unmöglich wecken konnte. Er entfachte ein kleines Feuer, an das er sich setzte, und begann mit einem Messer die Pläne in feine Streifen zu zerschneiden. Das dauerte ewig, mehrfach schnitt er sich mit den scharfen Rändern des merkwürdigen, durchsichtigen Materials in die Finger. Das schmerzte und blutete und machte das Schneiden noch schwieriger. Anschließend streute er die Schnipsel ins Feuer. Sie brannten gar nicht wie Papier oder trockenes Gras, sondern schmorten übelriechend, wurden schwarz, wellten sich und schmolzen in sich zusammen. Egal, Hauptsache, sie wurden vernichtet und niemand konnte sie mehr entziffern. Erst als der letzte Streifen im Feuer zusammengeschrumpft war, löschte er die Flammen und schaufelte Erde über die schmierigen Reste. Mit einem furchtbar schlechten Gewissen gegenüber Azary huschte er zurück auf sein Lager und hüllte sich in seine Decke. Wenn sein Freund feststellte, dass die Pläne fort waren, würde es ein gewaltiges Donnerwetter geben. Ein guter Moment, um festzustellen, ob ihre Freundschaft trotz allem Bestand hatte.
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  Azary wachte früh auf. Sofort begann sein Herz aufgeregt zu schlagen, als er an den ungeheuren Schatz dachte, den sie geborgen hatten. Damit würde sein Stamm sich über die anderen Stämme der Graslande erheben – und nicht nur im sprichwörtlichen Sinn. Ach, was dachte er denn? Über die komplette Welt! Hastig wickelte er sich aus der Decke und erhob sich auf seine wackligen Beine. Jarr pflegte ihn gut. Mit jedem Tag wurde er kräftiger. Bald würde er wieder er selbst sein und dann konnte sein starker Arm seinen Gefährten aufs Neue beschützen. Sein Liebster schlief noch, eine steile Falte stand auf seiner Stirn. Ständig machte sich Jarr Sorgen über irgendetwas. Azary wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sein Gefährte einmal einen sorgenfreien, unbeschwerten Tag genießen durfte. Er setzte Tee auf und dann juckte es ihn dermaßen in den Fingern, dass er die Baupläne studieren musste. Doch er konnte sie nirgends entdecken. Azary stutzte. Er war sicher, dass er die Tafeln dort gegen den Felsen gelehnt hatte. Grrorre lag noch immer zusammengerollt davor. Langsam wanderte Azary um die Felsen herum. Keine Tafeln, keine Baupläne. Sein Blick huschte zurück zu Jarr, der sich die Decke übers Gesicht gezogen hatte. Schlief er noch oder verbarg er sich vor ihm? Azary schüttelte den Kopf. Nein, nein. Wer war er, seinen Liebsten zu verdächtigen, die Pläne gestohlen zu haben? Zugegeben, Jarr war nicht sonderlich begeistert über die Bedeutung der Tafeln gewesen, allerdings hatte er gewusst, wie wichtig sie ihm waren. Und für sein Volk. Erneut begann Azary zu suchen, schaute sogar in dem Heim der Alten nach. Vielleicht hatte Jarr die Tafeln ja hineingeschafft, damit ihnen nichts zustieß.


  Endlich, er wurde von Minute zu Minute hektischer, rüttelte er an Jarrs Schulter. „Jarr! Jarr, die Pläne sind fort.“


  Reue blickte ihm aus den dunklen Augen entgegen. Er fuhr zurück. „Jarr! Hast du …?“


  Angst ersetzte nun die Reue. Jarr rutschte langsam aus seiner Reichweite. „Bitte“, flüsterte er mit zitternden Lippen. „Bitte nicht schlagen.“


  „Tschareckooo, wo sind die Pläne?“ Azary wurde zornig. Das schien auch Grrorre zu bemerken, denn er hob seinen großen Schädel und grollte leise.


  Jarr schüttelte den Kopf und Azarys Herz schien einen Schlag auszusetzen.


  „Was? Was willst du mir damit sagen?“


  Jarr starrte auf seine Hände hinab. Sie waren völlig zerschnitten und schorfig.


  „Was hast du getan?“, brüllte Azary. Jarr schoss in die Höhe, genau wie Grrorre, der die Ohren spitzte. Ein Funken Rebellion blitzte ihm durch die Angst in Jarrs Gesicht entgegen.


  „Kein Krieg!“, schrie Jarr zurück. „Kein Blut, kein Töten.“


  „Wo sind die Baupläne?“ Azarys Stimme war kaum mehr als ein Fauchen.


  „Gefressen vom Feuer“, erklärte Jarr und duckte sich unwillkürlich.


  Azary schwankte, versuchte die Bedeutung dessen, was Jarr ihm gestand, zu begreifen. Er hatte die Pläne tatsächlich vernichtet. Sein Herz sank. Wie sollten sie nun ihre Bestimmung erfüllen? Wie der Jagd der Flussmänner auf sie ein Ende setzen? Ihm wurde schwindlig, haltlos griff er blindlings ins Leere. Hände stützten ihn und halfen ihm, sich zu setzen.


  „Tut mir nicht leid“, flüsterte Jarrs Stimme in seinem Ohr. „Waren richtig, ich tun. Sind nicht besser als Flussmann, wenn bauen Maschine. Leben nicht in Zeiten der Alten, leben in neuer Welt. Keine Maschinen neu bauen. Wir lernen müssen leben mit eigenen Kräften.“


  „Hadorn hat uns hierher geführt“, murmelte Azary matt. „Er muss gewollt haben, dass wir die Pläne entdecken. Wozu, wenn wir sie nicht neu nutzen sollen?“


  Grrorre kam herbeigetapst und ließ sich neben ihm auf den Bauch fallen. Eine riesige Pranke fiel in seinen Schoß. Azary klammerte sich an ihr fest.


  „Die Alten bauen auch Portal. War gut, ja?“ Jarrs Stimme klang verächtlich. „Brachten Tuvoy, brachten Riesentiere, brachten Kanis und Kuikui.“ Jarr schüttelte sich. Azary hatte keine Ahnung, was Kanis und Kuikui waren. Jarrs Miene nach hätte der Waldländer auf sie wahrscheinlich gerne verzichtet. „Nicht alles, was Alten taten, war gut. Maschinen brachten Tod der Welt. Und wo Alte nun? Müssen warten auf Erdbeben, um sie zu finden?“


  Wieso sprach Jarr so verächtlich von den Alten?


  „Wir hätten mein Volk retten können!“, schrie er Jarr an.


  „Wir hätten dafür andere töten müssen. Sein nicht Weg von Jarrego. Wollen keine Geschichte schreiben.“


  „Und wer bist du, das entscheiden zu können? Nichts weiter als ein kleiner Sklave!“, brüllte Azary außer sich vor Zorn. „Verschwinde! Geh mir aus den Augen!“


  Grrorre sprang auf und knurrte. Verwirrt blickte die Säbelzahnkatze zwischen ihm und dem davonrennenden Jarr hin und her. Dann warf er Azary mit einem Prankenhieb um und jagte Jarr nach.


  „Du kannst gleich mit ihm verschwinden, du missratende Katze!“
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  Tanaro zügelte den Wisent und glitt von seinem Rücken. Den Speer fest umklammert näherte er sich den Leichen und verscheuchte damit die kleinen Aasfresser, die sich an den Toten gütlich taten. Viel war von ihnen nicht mehr zu erkennen. Die Tiere des Graslandes machten mit Aas schnell kurzen Prozess. Es waren die geierartige Vögel gewesen, die Tanaro zu den Toten geführt hatten. Die Leichen waren auseinandergerissen und zum größten Teil gefressen worden. Die Kleiderreste und die Waffen wiesen sie jedoch als Flussmänner aus. Sie mussten zu den Versprengten gehören, die nach dem Angriff auf sein Dorf geflüchtet waren. Und dabei waren sie auf die Fährte seines Sohnes gestoßen. Nun, offenbar hatten Azary und sein kleiner Sklave den Kampf für sich entschieden.


  Tanaro suchte nach weiteren Spuren und entdeckte sie in einer sandigen Stelle abseits der vielen Tierfährten, die sich rund um den Fressplatz befanden. Die Fährte einer Säbelzahnkatze und gleich daneben schmale Fußabdrücke. Die mussten von Jarr stammen, denn Azary hatte größere Füße und trug weiche Stiefel, die einen verwischten Rand im Sand bildeten. Jarrs Sandalen schufen dagegen einen gleichmäßig ovalen Abdruck durch seine Holzsohle. Das bedeutete, dass Azary von Grrorre getragen wurde. Da Jarr lief, musste Azary demnach verwundet sein. Tanaro runzelte die Stirn. Wenn die Wunde so schwer war, dass sein Sohn auf ein Reittier angewiesen war, durfte er ohne näheres Wissen nicht in sein Dorf zurück. Allein die Nachricht, dass die beiden tatsächlich entkommen und auf dem Weg in den Süden waren, würde Kamara nicht reichen. Ihm reichte es ebenfalls nicht. Vielleicht brauchte Azary Hilfe. Hilfe, die ihm sein Sklave nicht leisten konnte. Tanaro schwang sich auf das inzwischen grasende Wisent und trieb es zu einem leichten Trab an. Lange würde das schwere Tier das Tempo nicht halten können, daher würde er es immer wieder verschnaufen lassen. Natürlich wäre er mit einem Steppenpony schneller gewesen, doch die Wisente waren nützlich im Kampf und Raubtiere griffen lieber ein weniger wehrhaftes Tier an. Gerade für die kleinen Raubsaurier, die sich gerne im hohen Gras versteckten, waren Ponys eine beliebte Mahlzeit. Tanaro schob die Gedanken an eine geeignetere Transportmöglichkeit beiseite. Er hatte gewählt, sich für ein Wisent entschieden und damit Schluss. Sich über Alternativen Gedanken zu machen führte zu nichts.


  Die Spuren leiteten ihn stur geradeaus, nicht einmal wichen sie von der südlichen Richtung ab. Das gab Tanaro die Möglichkeit, das Wisent zwischendurch rennen zu lassen, ohne die Fährte zu verlieren. Am frühen Abend erreichte er eine Ansammlung von Findlingen und die Überreste eines Lagerfeuers. Ein weiteres Mal sprang er von dem Rücken seines zotteligen Gefährten und streckte sich, bevor er erneut die Spuren untersuchte. Azary und Jarr mussten sich hier eine Weile aufgehalten und die Nacht in der kleinen Höhle verbracht haben. Fußabdrücke gab es hier viele, die meisten von Jarr und Grrorre. Tanaro folgte ihnen bis zum Abgrund und starrte eine lange Zeit in das Verseuchte Land hinunter.


  „Sie haben es gewagt“, murmelte er beeindruckt. „Sie sind hinabgestiegen.“ Er bückte sich und berührte eine Stelle, wo ein Stein an der Kante zur wolkenverhüllten Tiefe aus dem Boden gebrochen und der Abdruck einer Ferse zu erkennen war. An der Felswand waren wachsende Pflanzen abgeknickt worden und direkt unter ihm kleine Steinchen unter einer harten Sohle zermahlen worden. Ein schriller Schrei ließ ihn aufsehen. Tuvoys kreisten am Himmel, glitten majestätisch auf den abendlichen Luftströmungen dahin.


  Morgen, entschied Tanaro. Morgen werde ich den beiden folgen. Die Kletterpartie darf ich nicht in der Dämmerung vornehmen. Und das Wisent muss zurückbleiben. Er hoffte nur, dass sein treues Reittier nicht von einem Jäger geschlagen wurde, solange er Azary und Jarr folgte. Aber es war unmöglich, das Wisent dort hinunter zu bekommen.


  Die Nacht verbrachte Tanaro in der kleinen Findlinghöhle. Sein kleines Feuer brannte an derselben Stelle, wo Jarr es entzündet hatte und wärmte ihm angenehm die Füße. Allmählich wurde er bequem, stellte er fest. Behaglichkeit schätzte er immer mehr. Das bedeutete sicherlich, dass er in die Jahre kam. Er war noch längst kein alter Mann, doch er freute sich auf die Zeit, wenn er mit Kamara am Arm am Feuer seiner Hütte sitzen bleiben und die Verantwortung Jüngeren überlassen konnte.
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  Im ersten Licht des Tages brach Tanaro auf. Den Speer hatte er sich auf den Rücken gebunden, damit er für den Abstieg die Hände frei hatte. Kaum waren die ersten Tuvoys am Himmel zu entdecken, da stieg er über die Felskante und kletterte in einem ruhigen, besonnenen Tempo die steile Wand hinunter. Felsspalten gaben seinen Fingern und Füßen genügend Halt, zwischendurch gab es Vorsprünge, die zum Ausruhen einluden. Hier entdeckte Tanaro weitere Spuren von Jarr und Azary, was ihn beruhigte. Sein Sohn konnte nicht allzu schwer verletzt sein, wenn er diese Kletterpartie auf sich genommen hatte. Trotzdem wog seine Sorge schwer. Die Flussmänner benutzten gerne Gifte, um ihre Waffen damit einzuschmieren. Manche Gifte wirkten schnell, andere sorgten für einen langsamen, schmerzhaften Tod, um die Kameraden des Verwundeten für einen späteren Angriff zu demoralisieren. Daher konnte es Azary noch wohl ergehen, ihn jedoch zu einem späteren Zeitpunkt in ein Bündel schreienden Schmerz verwandeln. Tanaro merkte, dass er schneller kletterte und weniger Pausen einlegte. Die Sorge eines liebenden Vaters trieb ihn voran und bei dieser Erkenntnis verzog er verlegen das Gesicht.


  Endlich hatte er wieder festen Boden unter den Füßen. Schnell waren die Spuren von Grorre und Jarr gefunden und in einem leichtfüßigen Trab folgte er ihnen tiefer in das Verseuchte Land hinein. Den Speer hielt er erneut fest in der Hand. Die Atommare mochten hungrig durch diese merkwürdige Welt wandern und ihn womöglich angreifen, zudem riefen die hohen Bäume leichte Beklemmungen in ihm wach. Tanaro war den weiten Horizont vor Augen gewöhnt. In einer solchen Umgebung war allerdings Jarr zuhause. Er würde Azary helfen, sich zurechtzufinden. Dessen war er sich sicher.


  Nach etwas über zwei Stunden roch er ein Feuer. Vorsichtig schlich er sich im Schutz der Sträucher und Baumstämme näher und entdeckte vor sich Gebäuderuinen und eine Stahltür in der Felswand. Links davor hockte Azary, die Beine angezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Seine Miene konnte zorniger nicht sein. Etwa zwanzig Meter von ihm entfernt saß Jarr und wandte ihm den Rücken zu. Er stocherte mit einem Zweig im Boden herum. Zwischen ihnen stand Grrorre und schien nicht zu wissen, zu wem der beiden er sich gesellen sollte. Tanaro hob eine Braue und schüttelte den Kopf. Das sah nicht nach eitel Sonnenschein aus.
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  Jarrego hielt sich fluchtbereit. Seit Azarys Vater aufgetaucht war, wartete er auf dem Moment, in dem sich die beiden geeint auf ihn stürzen und für seine Frechheit bestrafen würden. Er hörte die empörte Stimme seine Liebsten, der genau schilderte, was sich zugetragen hatte. Die endlosen Stunden, die er neben Azary ausgeharrt und ihn gepflegt hatte wurden mit einem halben Nebensatz bedacht. Der halsbrecherische Abstieg blieb unerwähnt. Dafür schwelgte er in den Schilderungen der Schätze, die sie aus der Tiefe geborgen hatten, zeigte die Metallteile und Werkzeuge vor und klagte dann ihn, Jarrego an. Weil er die Pläne zerstört hatte.


  Als Tanaro sich zu ihm niederkniete, duckte er sich ängstlich zusammen. Ging es jetzt los?


  „Zeig mir deine Hände, Junge“, befahl Tanaro sanft. Sein Tonfall klang nicht danach, als wolle er ihm die Handflächen peitschen, darum gehorchte er. Seufzend betrachtete Tanaro die Schnitte, bevor er sie mit Wasser aus seinem Vorrat abspülte und einen Verbandwickel aus seiner Tasche zog. Der Geruch von Ringelblume stieg Jarrego in die Nase, was ihn etwas verwirrte. Während Azarys Vater ihm die linke Hand umwickelte, die besonders üble Verletzungen abbekommen hatte, sagte er: „Jäger tragen stets zwei oder drei solcher Verbände mit sich. Wir ziehen oft mehrere Tage durch die Steppe, bis wir auf eine der großen Herden stoßen. Selbst kleinere Verletzungen können da zum Problem werden, bis man wieder zu Hause angekommen ist. Die Frauen kochen den Stoff in Ringelblumensud, was bei der Heilung helfen soll.“


  Das waren unwichtige Informationen. Vermutlich wollte Tanaro ihn damit einlullen, damit er sich beruhigte. Dabei war Azary derjenige, die im Moment wütend genug schien, um ihn umzubringen.


  „Hast du sonst noch Wunden?“


  „Nein.“


  „Dann erzähle mir, warum du das getan hast. Warum hast du die Pläne zerstört?“


  „Weil es Krieg bringt. Viel Tod. Flussmänner würden kommen, um das Fluggerät zu stehlen. Grasleute würden kommen. Jeder würde es wollen. Blut überall. Alles würde brennen. Brennen! Bis die Luft zu kochen scheint und der Gestank der brennenden Toten in der Nase klebt. Weinende Kinder. Schreie … Die Frauen … Keine Gnade … Sie haben keine Gnade.“ Jarrego stellte verwirrt fest, dass er aufgesprungen war und jedes Wort hinausschrie. Die Bilder, die er so mühsam verdrängt hatte, damit sie ihn wenigstens tagsüber in Ruhe ließen, standen grausam deutlich vor seinen Augen. Er konnte die Schreie hören. Die Flammen sehen. Den Tod riechen …


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Tanaro ihn festhielt und beruhigend auf ihn einsprach.


  „Es ist gut, Junge, es ist gut!“


  „Keine Gnade“, flüsterte Jarrego und ging in die Knie. Tränen strömten über sein Gesicht. Sklaven weinten nicht, hatte Azary ihn gelehrt.


  Der hatte ihm auch gesagt, dass er kein Sklave mehr war – bis er sich heute morgen anders entschieden hatte. War das vielleicht sein wahres Gesicht?


  „Mit den Maschinen und Geräten der Alten hätten wir sämtliche Feinde zurückdrängen können!“, rief Azary und kam zu ihnen herüber. „Warum verstehst du das denn nicht? Die Flussleute fallen immer wieder über uns her, nicht nur dann, wenn sie Waldleute mit Sternenmalen jagen! Sie stehlen unser Vieh, sie töten unsere Männer, sie entführen Frauen und Kinder, um sie als Sklaven zu verkaufen! Ja, genau das, was dir widerfahren ist, geschieht auch den Grasleuten. Wir können sie zurückschlagen, mit unseren Säbelzähnen, mit Feuer und Kampfkraft. Doch viel zu oft gelingt es ihnen, eines der Dörfer zu treffen und mit einer Blitzattacke großen Schaden zu verursachen. Ich will keinen Krieg, Jarr. Ich will Sicherheit für mein Volk. Und für dein Volk! Wenn die Flussleute erkennen, dass die Steppen zu gefährlich für sie sind, könnten wir sie ein für alle mal davonjagen! Das hast du zerstört. Deinetwegen wird das Sterben und Versklaven weitergehen!“


  „Verstehst du nicht?“, hielt Jarrego wütend dagegen. „Wenn Flussmänner sterben, andere kommen nach. Wollen Rache! Ein einziger Flugkorb würde sie nicht aufhalten. Es hätte Monate gedauert, einen zu bauen. Monate! Wenn Metallteile weg, was dann? Nicht genug für zwei Flugkörbe. Auch drei und vier hätten nicht gereicht. Es hätte Blut in die Grasebenen gebracht. Alle Dörfer vereint, zu großem Kampf. Hunderte sterben. Tausende. Männer, Frauen, Kinder. Die überleben, die wollen Rache. Wenn Flussmänner fliehen, wer darf dann die Flugkörbe behalten? Du hast gesehen, wie sie im Dorf waren. Wie sie mich haben wollten, weil ich Glück bringe. Würdest du gegen eigenes Volk kämpfen? Gegen Freunde, Brüder? Du könntest keine Nacht ohne Angst sein, dass jemand dich töten, um deine Flugkörbe zu stehlen. Du würdest in Blut baden und einsam sein. Bis auch du brennen müsstest.“


  „Du bist ein Feigling, sonst nichts! Du hast Angst davor zu kämpfen. Fein! Du hast Angst, dass dich jemand schnappt und wieder als Sklaven verschleppt. Das entschuldigt nicht, was du getan hast. Du hättest die Tafeln nicht zerstören dürfen! Du durftest mir das nicht wegnehmen! Du … du verrätst die Prophezeiung!“


  „Ja? Ich brauchen nicht Prophezeiung!“, brüllte Jarrego und ballte vor glühendem Zorn die Fäuste. Sie standen sich mittlerweile dicht gegenüber und schrien sich gegenseitig an, während Tanaro sich heraushielt. „Prophezeiung ist dumm! Wenn Götter wollen, dass Menschen sterben, dann sie sagen Prophezeiung. Jeder glaubt dran und bringt sich dafür um. So einfach ist das? Du bist dumm wie Flussleute, wenn du glauben Unsinn!“


  „Sag das nicht noch einmal!“, zischte Azary, packte ihn am Kragen und schüttelte ihn heftig durch.


  „Du bist dumm! Du willst sterben? Hättest vorher gesagt, dann ich nicht kämpfen gegen Flussmann-Gift! Du bist dumm!“


  Eine schallende Ohrfeige ließ ihn zu Boden stürzen. Halbblind vor Schmerz und Tränen tastete Jarrego über seine Wange. Was nicht brannte, war taub, und er schmeckte Blut. Er sah Azarys zorniges, hasserfülltes Gesicht über sich. Im nächsten Moment war er auf den Beinen und kletterte in rasender Geschwindigkeit den nächstgelegenen Baum hoch. Noch einmal würde er sich nicht von Grrorre aufhalten lassen! Die schwere Säbelzahnkatze konnte zwar klettern, war aber an Bäume nicht gewöhnt und hatte nicht allzu viel Freude daran.


  Schluss, Ende, aus. Er würde sich nicht noch einmal schlagen und wie einen Sklaven behandeln lassen! Mit einem Satz erreichte er den nächsten Baum, dessen Äste nah genug wuchsen. An ihm gab es Schlingpflanzen, mit denen er sich weiterschwingen konnte. Hinter ihm riefen Tanaro und Azary seinen Namen. Jarrego reagierte nicht. Er war mit klettern beschäftigt. Und fortrennen. Und weinen. Da waren zu viel ungeweinte Tränen in ihm, für die er bislang keine Zeit gehabt hatte. Das wollte er nun dringend ändern.
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  Azary sank am Boden nieder, als ihn die Wut schlagartig verließ und diese verfluchte Schwäche zurückkehrte. Sein Körper scherte sich nicht darum, wie beschämend es war, ausgerechnet vor seinem Vater in die Knie zu gehen. Vor dem großen Jäger und Führer der Krieger. Diesem einen leuchtenden Vorbild, dem er stets nachgeeifert hatte. Nie hatte Zweifel daran bestanden, dass er ihm folgen sollte. Dabei ging diese Würde niemals an einen schwachen Mann über. Man musste klug sein, ein starker Krieger, der Verantwortung tragen konnte.


  Ohne eine ebenso starke und kluge Frau hatte man ebenfalls kaum eine Chance. Als er sich eingestanden hatte, dass sein Herz für Jarr schlug und er mit keiner Frau den Knoten knüpfen würde, da hatte er auch dieser vorherbestimmten Aufgabe entsagt. Mit den Maschinen der Alten hätte man vielleicht eine Ausnahme für ihn gemacht … Warum wollte Jarr das nicht begreifen? Warum nahm er ihm weg, was wirklich wichtig für ihn war?


  Enttäuscht und verloren blieb er hocken und wartete auf das vernichtende Urteil seines Vaters. Er hatte sich wie ein trotziges Kleinkind benommen, ja. Er hatte unbeherrscht herumgebrüllt wie ein Halbwüchsiger. Er hatte Jarr geschlagen, der so viel kleiner und schwächer war. Was für eine Schande er doch war!


  „Hier, mein Sohn“, sagte Tanaro leise und reichte ihm die Wasserflasche an. „Stimmt es, dass du von den Flussleuten vergiftet wurdest? Du bist da vorhin zu schnell drüber hinweggegangen.“


  „Ja.“ Azary seufzte. Sein Vater hatte diese Angewohnheit, über unwichtige Dinge zu reden, um damit die Gemüter zu beruhigen und für Ablenkung zu sorgen. Unwillig erzählte er, was Jarr getan hatte, um ihn innerhalb kürzester Zeit wieder auf die Beine zu bringen.


  „Das ist erstaunlich! Du weißt ja, unsere Heiler hatten bislang kaum je das Glück, die Opfer dieses Lähmungsgiftes durchzubringen.“


  „Ich weiß.“ Azary starrte in den Wald. Dorthin, wo Jarr verschwunden war. Ohne ihn war er besser dran, oder? Er könnte das Sternenmal geheimhalten. Heimkehren. Seine Mutter bitten, ihm eine gute Frau auszusuchen. Seinen Platz als Kriegsführer und Ersten Jäger einnehmen, sobald sein Vater sich zurückzog. Wenigstens das, nachdem seine anderen hochfliegenden Pläne zerschlagen wurden.


  „Dein Sklave hatte recht, weißt du“, murmelte Tanaro. „Ich weiß nicht, wie dieser Flugkorb beschaffen gewesen wäre, den du bauen wolltest. Aber ich weiß, wie schwierig die Maschinen der Alten zu bedienen sind. Keiner von uns weiß irgendetwas über das Fliegen und ein einzelnes Fluggerät könnte keinen Krieg entscheiden. Ich bin ebenso entsetzt wie du darüber, dass Jarr die Baupläne zerstört hat. Doch ich sehe die Weisheit dahinter. Man kann sein Volk nicht beschützen, indem man einen Krieg entfesselt.“


  „Was ist mit der Prophezeiung? Was ist mit dem Sternenmal?“ Azary drehte sich und zog seine Kleidung beiseite, um das leuchtende Mal zu präsentieren. Er hörte, wie sein Vater scharf einatmete.


  „Junge“, erwiderte Tanaro leicht zittrig, „ich bin kein Priester. Ich kenne Hadorns Willen nicht. Ich weiß nur eines: Prophezeiungen werden von Menschen gesprochen, die nicht allesamt von Hadorn erleuchtet wurden, auch wenn sie es sich einbilden mögen. Und Menschen neigen dazu, sich zu irren. Sie lügen, sie verdrehen die Worte und ja, manchmal ist es besser für die Welt, wenn sich die Vorhersagung nicht erfüllt.“ Er zog den Stoff zurecht, um das Mal zu verbergen und legte Azary dann beide Hände auf die Schultern. „Ich kann verstehen, dass du dich nach Ruhm sehnst. Nach Ehre. Danach, der Retter deines Volkes zu sein. Du bist jung und willst dich beweisen. Du hast Recht, die Flussleute werden nicht aufhören, nach dem Träger des Sternenmals zu suchen. Sie werden nicht aufhören, unsere Dörfer anzugreifen, unsere Frauen und Kinder zu versklaven. Vielleicht wird sich die wahre Bedeutung dieses Mals auch erst noch offenbaren, wer weiß? Sicher ist jedenfalls, dass die Pläne verloren sind und dein Sklave weggelaufen ist. Das eine kannst du nicht ändern. Das andere solltest du dringend wieder in Ordnung bringen, auch wenn Jarr sich in diesen Wäldern sicherlich wohler fühlt als wir beide.“


  „Er ist kein Sklave mehr“, sagte Azary und starrte in diese grüne Hölle aus zu vielen Bäumen und Unterholz. „Er ist ein freier Mann wie du und ich.“


  „Und du liebst ihn sehr. Andernfalls hätte er dich nicht dermaßen enttäuschen und wütend machen können.“


  Er nickte stumm. „Wenn er nicht bei mir bleiben will, ist das demnach sein Recht“, murmelte er verzagt. „Ich darf ihn nicht einfangen und zwingen, an meiner Seite zu bleiben.“


  „Da hast du zweifellos Recht. Zwingen darfst du ihn nicht. Aber bitten kannst du ihn. Um Verzeihung wie auch darum, dass er zu dir zurückkehrt.“


  Erneut nickte er, beschämt wie nie zuvor in seinem Leben. Was hatte er getan? Das Liebste, das er besaß, geschlagen und fortgejagt, weil er über ein paar Relikte der Alten erregt war. Wie dumm, wie unglaublich dumm konnte ein Mann sein, der so etwas tat?


  „Du bist noch schwach von dem Gift“, sagte Tanaro. „Ich schlage darum vor, dass du auf Grrorres Rücken steigst. Er wird deinen Jarr für dich aufspüren. Ich bleibe so lange hier und richte ein Essen für uns drei. Ach, und wenn ihr zurück seid, möchte ich wirklich gerne hören, wie dieser Hänfling dich fast einen Kilometer Steilhang hinunterschleifen konnte, ohne euch beiden das Genick zu brechen.“


  „Erinnere mich nicht daran.“ Azary griff nach seinem Speer und schwang sich auf Grrorre, der auf ihn gewartet zu haben schien. „Da waren Seile im Spiel. Und ein Tuvoy. Ein Erlebnis, das ich aus meiner Erinnerung herauskratzen würde, wenn ich könnte.“ Bevor Tanaro nachhaken konnte, beugte er sich rasch vor.


  „Such Jarr!“, befahl er seinem Tiergefährten. Die gewaltigen Muskeln spannten sich unter ihm an und einen Moment später musste er sich tief ducken, um Ästen und Blättern zu entgehen. Hoffentlich war dem Kleinen nichts geschehen!
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  Am Rande des Wäldchens hockte Jarr auf einem Baum und starrte fassungslos in die Ferne. Zuerst hatte er es für Berge gehalten, doch dann war ihm klar geworden, dass er auf unfassbar hohe Mauern schaute. Zumindest waren sie höher als alles, was er bisher gesehen hatte. Noch mehr Gemäuer der Alten. Noch mehr Plätze, wo sich Schätze verbergen konnten, auf die Azary so wild war. Noch mehr Ärger, der auf ihn zukommen mochte, wenn sein Gefährte diese Mauern entdeckte. Wenn … Er selbst hatte sie nur zufällig erspäht, weil er sich auf diesen hohen Sitz verkrochen hatte, um Wut und Zorn zu entgehen. Die Mauern waren weit entfernt, bestimmt einen Tagesmarsch. Und sicherlich gab es in diesem Tal noch weitere Hinterlassenschaften der Alten. Irgendwann würde Azary sicherlich auch von allein darauf kommen. Wenn nicht er, dann Tanaro.


  Jarrego richtete seine Aufmerksamkeit lieber auf die wogende Grasfläche, die sich vor ihm ausbreitete. Hier war es grün, nicht gelblich wie in der Steppe, in der Azary zu Hause war. Hirsche weideten dort draußen, mit Geweihen, die eine Spannweite von über drei Metern erreichten, und selbst wie kleine Bäume auf ihn wirkten. Kleine schillernde Vögel umflogen die Herde, stießen immer wieder in das Gras hinab, nur um gleich darauf in die Höhe zu schnellen und zu tirillieren. Am Stamm seines Baumes hatte es sich eine Schlange in einem Sonnenflecken bequem gemacht und wärmte sich die braun-grauen Schuppen. Schneeweiße Blütendolden wogten wie Schaumkronen auf dem Gras. Sie lockten Bienen und Schmetterlinge an. Alles in allem bot sich Jarrego ein wunderbares Bild, nur konnte er es in der momentanen Situation überhaupt nicht würdigen. Sein fein gewebtes Hemd war auf der Brust völlig durchgeweicht, so erbittert waren ihm die Tränen geflossen. Der durchdringende Geruch von Ringelblumen, der von seinen Verbänden aufstieg, erreichte seine Nase und erinnerte ihn ständig an den gütigen Blick von Azarys Vater. Keine Schelte, kein Wort der Verachtung oder des Zorns. Stattdessen hatte Verstehen und Verständnis in den Augen gelegen, die denen von Azary so ähnlich waren. Erneut verschwamm ihm die Sicht. Jarrego blinzelte die neuen Tränen fort, schniefte und wischte sich mit dem Arm über die Nase. Irgendwann einmal musste er mit der Heulerei aufhören.


  Bei Dornas Gnade!


  So viel geheult hatte er nie, bevor … bevor … sein Dorf in Flammen aufgegangen war. Was wohl aus Ditoyo geworden war? Die Sehnsucht nach Altem und Vertrautem, nach seiner glücklichen Kindheit und Jugend schnürte ihm erneut den Atem ab und presste sein Herz schmerzhaft zusammen. Anstatt sich an die Vergangenheit zu klammern, sollte er lieber nachdenken, wie es weiterge… Das leise Tapsen von dicken Pfoten erreichte sein Ohr. Jarrego bemerkte, wie die Schlange lautlos im Gestrüpp verschwand und sich die Herde Riesenhirsche ein Stück weiter auf die Wiese hinausbegab, obwohl am Waldrand noch genügend grüne Zweige zu finden waren, die sie abknabbern konnten. Ein Jäger hatte seinen Baum erreicht – oder besser zwei. Leises Räuspern heischte um seine Aufmerksamkeit, er ignorierte es und starrte weiterhin auf die Wiese hinaus.


  „Jarr?“


  Verbissen hielt er den Blick geradeaus gerichtet, dorthin, wo sich Mauern am Horizont befanden, und presste die Hände in seinem Schoß zusammen. Die Beine zog er enger an den Leib und drückte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm.


  „Jarr, Liebster …“ Zögernde Worte, die ihm wie Hohn erschienen, wären sie nicht voller Unsicherheit ausgesprochen worden. Mit Mühe konnte er sich daran hindern, nach unten zu spähen. Auch er hatte seinen Stolz, selbst wenn der während der letzten Monate gehörig in den Staub getreten worden war.


  „Bitte, Jarr, wie soll ich dich um Vergebung anflehen, wenn du mich gar nicht anhören magst?“


  Beachte ihn nicht, forderte sich Jarrego auf. Er ist nichts weiter als ein Möchtegern und Haudrauf, jemand, der mit seinen ruhmreichen Taten angeben will. Ein Schatzsucher, obwohl ihm der wahre Schatz bereits zu Füßen lag: seine Familie, seine Heimat.


  „Dann komme ich zu dir hinauf.“


  Hah!


  Nun konnte es sich Jarrego doch nicht verkneifen, kurz zu Azary hinunterzuschielen. Der warf sich seine blonden Zöpfe auf den Rücken und griff beherzt nach einem Ast, um sich in die Höhe zu ziehen. Seine Arme zitterten, er war für eine solche Anstrengung eigentlich viel zu schwach. Doch was er mit Kraft nicht erreichen konnte, machte Azary mit seiner Sturheit wett. Es gelang ihm tatsächlich, einen der unteren Äste zu erreichen, wo er laut schnaufend nach Luft rang. Schweiß lief ihm über das Gesicht, er wischte ihn ärgerlich weg.


  „Kommst … du … nicht … runter … komme … ich … rauf.“ Azary zog sich weiter in die Höhe. Kurzerhand verließ Jarrego seinen Platz und turnte leichtfüßig noch höher. Das war albern, geradezu kindisch, doch er wollte seine Ruhe haben. Wenn Azary noch näher kam, würde er sich die Ranke dort greifen und zum nächsten Baum überwechseln. Von ihm aus konnte dieser arrogante Grasländer einen Baum nach dem nächsten hochklettern … falls ihm nicht vorher vor Anstrengung das Herz platzte. Noch nie hatte er ein dermaßen puterrotes Gesicht gesehen, wie es Azary gerade hatte. Der reckte sich soeben nach einem neuen Ast.


  „Nicht, der ist …“


  Ein Krachen!


  „… morsch ...“


  Azary umklammerte den abgebrochenen Ast und versuchte krampfhaft sein Gleichgewicht zu bewahren und gleichzeitig einen neuen Halt zu finden. Die Hand, mit der er sich noch an dem Baum festkrallte, begann zu rutschen. Wie ein Eichhörnchen sauste Jarr an dem Stamm hinunter und packte zu, bevor der Sturkopf abstürzte und sich womöglich seinen Dickschädel einschlug.


  „Da bist du ja.“ Azary vertraute sich seinem Griff an und presste im nächsten Moment die Lippen auf seinen Mund. Das war unfair! Wie sollte er ihn abwehren und gleichzeitig festhalten? Außerdem … außerdem … Sein Verstand ging in dem Kuss verloren. Azarys Geschmack eroberte ihn, als sich dessen Zunge zwischen seine Lippen schlängelte und den Gaumen kitzelte. Unwillkürlich schloss Jarrego die Augen und gab sich diesem Kuss hin, dem Spiel von hungrigen Lippen und Zungen. Ein Arm schlang sich um ihn, nicht nur des Haltes wegen, sondern ebenfalls Nähe suchend. Azary drängte sich an ihn.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er an seinem Ohr, hauchte weitere kleine Küsse auf Jarregos Wangen, Stirn und Nase. „Es tut mir entsetzlich leid. Ich schäme mich so. Wie konnte ich mich dir gegenüber nur dermaßen schrecklich aufführen?“


  „Azary, wir fallen noch runter.“ Es war ziemlich simpel, das Gleichgewicht zu halten, wenn man alleine auf einem Ast kauerte. Dagegen war es ziemlich schwierig, wenn ein Grasländer an einem hing und Anstalten machte, regelrecht in ihn hineinzukriechen. Die vielen Küsse, die in seinem Gesicht verteilt wurden, ließen ihn ganz schwindlig werden.


  „Vergib mir, Tscharrecko … Tscharech…“


  „Hör auf, meinen Namen zu verstümmeln, du dummes Wisent.“


  Azary riss die Augen auf und starrte ihn an. Dann begann er leise zu lachen. „Entschuldige, aber ich bekomme einen Knoten in die Zunge, wenn ich versuche, ihn auszusprechen. Dabei klingt er so hübsch, wenn du ihn sagst. Ich sollte dich ganz anders nennen. Mein Herz, mein Süßer, mein Liebling …“


  „Nicht lustig machen über mich.“ Empört sah Jarrego ihn an und verpasste ihm einen leichten Schubs, der Azary daran erinnern sollte, in welch luftiger Höhe er seine Witze machte und wie sehr er hier oben von Jarrego abhängig war.


  „Ich mache mich gar nicht lustig über dich. Jarr, ich liebe dich. Du hast mich längst zu deinem Sklaven gemacht. Ist dir das denn überhaupt nicht klar?“


  Verwirrt starrte er Azary an. Er verstand nicht ein Wort.


  „Ich bin der Sklave deines Herzens, Tscharreckoo.“


  „Du lügst. Du sagen gemeine Worte, nennst mich Sklaven und meinst es verächtlich, nicht liebevoll.“ Seine Stimme zitterte, er stand schon wieder vor einem Tränenausbruch. Jarrego hasste sich dafür. Dieses ständige Weinen musste ihn in den Augen eines Grasländers schwach und erbärmlich erscheinen lassen.


  „Ich lüge nicht, Jarr. Warum sollte ich. Vorhin war ich wütend, aufgebracht und sehr, sehr zornig. Das war falsch. Aber ich bin nicht perfekt. Ich kann dich daher nur um Entschuldigung bitten und darauf hoffen, dass du mir verzeihst. Wir waren unterschiedlicher Meinung. Wenn ich ein wirklicher Anführer meines Stammes werden will, dann muss ich lernen, solche Dinge durch kluge Worte auszudiskutieren, anstatt dich anzubrüllen, als wäre ich ein Löwe, der von einer Biene gestochen worden ist. Ich tauge nicht als Anführer, ich habe die Beherrschung verloren. Das war wirklich dumm und bringt Schande über mich. Jarr, ich würde vor dir niederknien, dir die Füße küssen und dich um Vergebung anbeten, würden wir nicht auf diesem Ast hocken. Sei ruhig böse auf mich, aber versprich mir, dass du mir verzeihen wirst.“


  „Ich denken darüber nach.“ Jarrego seufzte. Er wusste längst, dass er Azary nicht länger zürnen konnte. Dafür liebte er ihn viel zu sehr.


  „Gut, das lässt mich hoffen. Ich hätte mich in dich hineinversetzen sollen und überlegen müssen, was du bislang durchmachen musstest. In viel zu kurzer Zeit hast du zwei große Kämpfe erlebt. In dem ersten hast du alles verloren, was dir wichtig und lieb war und in dem letzten sollte es dir an den Kragen gehen. Wie konnte ich da Pläne schmieden, wie wir mit einem Fluggerät die Flussmenschen angreifen?“


  „Wir keine Vögel, Azary.“


  „Nein, allerdings auch keine Eichhörnchen. Könnten wir bitte von diesem Baum heruntersteigen? Ich möchte dich richtig umarmen und dir zeigen, dass ich dich furchtbar liebhabe und meine Worte von vorhin ehrlich bereue.“


  Jarrego nickte. Ihm erschien es ebenfalls sicherer, sich mit Azary auf dem Boden zu unterhalten, wo sich sein Gefährte nicht wie ein Äffchen an ihn festklammerte. Langsam und vorsichtig kletterten sie runter, wobei er sich dicht neben Azary hielt und ihn mehr als einmal vor einem Absturz bewahren musste. Endlich kauerten sie am Stamm des Baumes, wo sich vorhin noch die Schlange gesonnt hatte. Azary keuchte angestrengt, sein Gesicht war schweißbedeckt und er zitterte am ganzen Körper. Es war ein Fehler gewesen, dass er ihm auf den Baum gefolgt war. Jarrego wollte seinen Gefährten deswegen gerade tadeln, als der neben ihm stutzte und auf Grrorre deutete.


  „Er hat irgendetwas gefunden.“


  Jarrego drehte sich zu dem Säbelzahnkater um, der wie wild mit den Pfoten im Gras scharrte. Mit letzter Kraft schleppte sich Azary zu seinem tierischen Gefährten und kniete neben ihm nieder.


  „Jarr! Schau, was Grrorre entdeckt hat!“


  Hoffentlich keinen Anlass für einen neuen Streit, dachte Jarrego und folgte der Aufforderung. Gleich darauf starrte er auf ein mehrere Meter breites Band aus schwarzen, zusammengepressten Steinchen. Es war kaum noch zu erkennen, denn kleine Sträucher und das hartnäckige Gras hatten sich einen Weg durch dieses Band gesucht und es regelrecht auseinandergesprengt. Dennoch war es deutlich zu sehen, dass dieses Band direkt auf die vorhin bemerkten Mauern deutete.


  „Da hinten sind Berge.“ Azary war seinem Blick gefolgt.


  „Nein“, sagte Jarrego müde. „Keine Berge.“
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  Azary starrte angestrengt in die Ferne. Konnte es tatsächlich möglich sein, dass eine der legendären Städte der Alten an der Oberfläche zu finden war? Die gehörten doch in der Tiefe begraben, zugedeckt von einem Leichentuch aus Asche, Vulkanschlacke, Erde und Pflanzen. Und dennoch sah das dort in der Ferne wie Mauern aus.


  Alles in ihm brannte darauf, diesen Ort zu erkunden. Stattdessen wandte er sich Jarr zu, der mit gesenktem Kopf neben ihm stand und Schlimmes zu befürchten schien, so, wie er sich hielt.


  „Ich weiß, du hasst den Gedanken, dorthin zu gehen“, sagte Azary vorsichtig. „Es wäre ein Unding vorzugeben, wir hätten nichts bemerkt. Ich schlage darum vor, dass wir erst einmal hier bleiben und uns noch ein wenig … mmmh …. versöhnen. Danach kehren wir zu meinem Vater zurück. Diese Bauwerke könnten wir nicht in einem Tag erreichen, er würde sich furchtbare Sorgen machen. Außerdem bereitet er gerade ein Essen für uns zu. Ich ruhe mich weiter aus, und morgen schauen wir uns zu dritt an, was das da ist.“


  „Azary …“


  „Sht.“ Mit einem zärtlichen Kuss verschloss er Jarrs bebende Lippen. „Wenn diese Gebäude tatsächlich die ganzen Jahrtausende an der Oberfläche verblieben sind, waren sicherlich bereits Menschen vor Ort und haben mitgenommen, was nützlich war. Und selbst wenn nicht: Die Alten hatten viele Dinge. Nicht bloß Waffen und seltsamen Kram, der nur hübsch aussieht. Vielleicht gibt es da Maschinen, mit denen wir Brot schneller backen könnten. Oder Metalltruhen, um Getreide sicher vor Mäusen und Ungeziefer aufzubewahren. Natürlich wird vieles verwittert und zerfallen sein, möglicherweise kann man kein einziges Haus betreten, da es keinerlei Schutz vor Wind und Wetter gab. Trotzdem … Jarr, ich verspreche, ich werde nichts mitnehmen, war zur Kriegswaffe taugt, in Ordnung? Mit Messern als Ausnahme.“ Sein Liebster nickte langsam.


  „In Ordnung“, erwiderte er rau. Er hatte so viel geweint, dass sein Hemd nass und seine Augen gerötet waren. An der Oberlippe entdeckte Azary eine kleine Platzwunde von dem Schlag, den er zu gerne ungeschehen machen würde, und die rechte Wange war angeschwollen.


  „Ich weiß, dass ich dich verlieren würde, wenn ich dieses Versprechen nicht halte. Davor habe ich mehr Angst als vor irgendetwas anderem auf dieser Welt, verstehst du?“ Er umarmte seinen Geliebten, der sich weich und nachgiebig an ihn schmiegte. Azary küsste, lockte und verführte ihn, bis sie nackt und eng umschlungen am Boden lagen, Keuchend öffnete Azary die Beine und gab sich seinem Jarr hin. Der wusste genau, was sie beide jetzt dringend brauchten und was er tun musste, um es ihnen zu geben …
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  „Mach langsam!“, kommandierte Olina energisch. „Schritt für Schritt für Schritt. Sonst bricht die Wunde gleich wieder auf und du kannst dich beim Liegen weiterlangweilen.“


  Kamara beobachtete ihre Tochter, die Makusch bei seinen ersten Laufversuchen stützte. Der junge Mann hatte ohne Wundfieber überlebt und sogar sein Bein behalten, doch es war zweifelhaft, ob er jemals wieder ohne Krücken würde laufen können. Der Knochen war mitbetroffen und die Schwertverletzung der Muskeln noch lange nicht verheilt. Er durfte es nicht belasten, sollte lediglich auf Krücken humpeln, um bei Kräften zu bleiben. Nach dem immensen Blutverlust würde er nicht weit kommen, das musste Makusch allerdings erst einmal einsehen. Die Schmerzen waren ihm von der zerfurchten Stirn abzulesen, genau wie Zorn und Ungeduld. Ohne Olina, die ihn beständig zurückhielt und eingreifen sollte, falls er das Gleichgewicht verlor, hätte er vermutlich längst seine Krücken in Stücke gebrochen und wie ein wütender Säbelzahn losgebrüllt.


  „Deine Tochter tut ihm gut“, sagte Marla neben ihr; Makuschs Mutter beobachtete das langsame, ungelenke Humpeln ihres Sohnes. Kamara nickte bedächtig. Als verkrüppelter Mann hatte Makusch keine Aussicht mehr auf eine Verbindung mit einer klugen, starken Frau. Sollte er nicht mehr auf die Beine kommen, würde er nach dem Tod seiner Eltern in die Hütte der Alten, Kranken und Krüppel übersiedeln müssen. Olina hingegen hatte beste Aussichten auf einen guten, starken Mann. Sollte Azary nicht mehr heimkehren, wäre sie vermutlich diejenige, die Kamaras Nachfolge als Dorfführerin antreten würde. Das wäre undenkbar mit Makusch an ihrer Seite … Und sie war sowieso noch viel zu jung, um dieses Thema zu überdenken. Dennoch spürte sie Marlas vage Hoffnung. Es war nicht zu übersehen, dass Olina sich in Makusch verliebt hatte. In vier, fünf Jahren wäre sie alt genug, um eine Verbindung der Herzen zuzulassen. Vorausgesetzt, dass Makusch überlebte und sie bis dahin als gleichberechtigte Gefährtin sehen würde und nicht länger als die nervige kleine Schwester seines besten Freundes … Und Olina sich bis dahin nicht für einen anderen erwärmte.


  „Wir werden abwarten müssen, was die Zeit bringt“, sagte Kamara und berührte Marla zum Zeichen des Abschieds an der Schulter. „Es ist zu früh, um bereits die Hoffnung aufzugeben. Vielleicht erholt sich Makusch und behält nichts als ein leichtes Humpeln zurück. Dann könnte er weiter jagen und kämpfen.“


  Ein lauter Ruf befahl sie an den Dorfrand.


  „Flussleute!“, teilte ihr Targy aufgeregt mit, einer von Azarys Freunden, der zu den wachhabenden Spähern gehörte, die das Dorf sicherten. „Eine Delegation von zwölf Männern mit weißer Fahne.“


  „Die kommen sicher, um die Asche ihrer Toten zu holen. Beziehungsweise, das ist es, was sie behaupten werden, um spionieren zu können.“ Kamara seufzte. Nach größeren Schlachten hatte es sich eingebürgert, dass die Leichen der Flussleute ebenso verbrannt wurden wie die eigenen Opfer, doch getrennt, damit man ihre Asche auffangen konnte. Oft genug kamen eine Weile später Delegationen, die diese Asche abholen wollten, damit sie in den heimischen Flüssen verteilt werden konnten. Das war die Art der Flussleute, ihre Toten zu bestatten, nur für gewöhnlich ohne sie vorher zu verbrennen. Auf ihren Wink hin wurde das große Faß herbeigerollt, in dem die Überreste der Angreifer gelagert wurden, außerdem Kleidung, Waffen und persönliche Gegenstände. Wartend blieb sie stehen. Nach einer Weile gesellte sich Kiron an ihre Seite, der Stellvertreter ihres Gefährten. Sie sehnte sich nach Tanaro. Mehr als ein kurzes Stoßgebet an Hadorn, dass der Gott sich um ihre Familie kümmern möge, blieb ihr nicht.


  Mit der Gelassenheit langjähriger Erfahrung begrüßte sie die Delegation, die von Spähern und Kriegern begleitet wurde. Zu hasserfüllten Reden oder Beleidigungen ließ sich Kamara nicht hinreißen, auch wenn ihr Zorn auf dieses Volk groß war. Sie zwang sich, die Männer als Menschen zu sehen, die ebenfalls keine Lust verspürten, sich unter Feinde zu begeben; das half ein wenig.


  „Eine beachtliche Schlacht war das“, sagte der Anführer der Gruppe, während seine Leute die Sachen auf einen mitgebrachten Karren luden. „Womöglich können wir nicht einmal alles mitnehmen, es ist viel.“


  „Was zurückbleibt, wird verbrannt“, beschied ihm Kamara ruhig. „Also wählt, was verzichtbar ist.“


  „Ein Jammer, das unsere Führer euch noch immer nicht von unserem Friedensangebot überzeugen konnten.“


  Sie schnaufte bloß verächtlich, während Kiron seinen Speer fester umklammerte, um sich zurückzuhalten. Die Flussleute hatten vor Jahren das Angebot unterbreitet, nicht mehr länger die Dörfer anzugreifen, wenn man ihnen freiwillig jedes Jahr dreißig junge Männer und Frauen als Sklaven überlassen würde. Ein Angebot, das die Friedensgespräche beinahe in einem Blutbad hatte enden lassen.


  Falls der Mann sich daran störte, dass er lediglich einsilbige Antworten erhielt, ließ er sich das nicht anmerken.


  „Man sagt, der Sklave mit dem Sternenmal ist fort?“


  „So ist es“, erwiderte sie. „Wir sind froh darüber. Er hat uns nichts als Schaden gebracht. Die Legenden sind gelogen, dieser magere Hänfling wäre niemals in der Lage gewesen, irgendwelche Maschinen der Alten zu bedienen. Er hatte bereits Todesangst vor unserem Funkgerät und die Wasserpumpe hielt er für einen Dämon. Ernähren konnten wir ihn nicht, zum Arbeiten war er zu schwach, und der Sklavenhändler hat ihn so oft vergewaltigt, dass er bereits zu schreien begann, wenn ihm jemand einen Apfel anreichen wollte. Statt Glück und Wohlstand hat er uns eine verlustreiche Schlacht beschert. Gute Männer und Frauen haben ihr Leben verloren, wertvolles Weideland ist verbrannt. Ich hoffe, wir müssen ihn nie wiedersehen.“


  Der Flussmann musterte sie intensiv, suchte vermutlich nach Zeichen für Lüge in ihrem Gesicht. Kamara hielt ihm stand, indem sie ihn ihrerseits musterte. Diese Tätowierungen würden wohl nie aufhören, sie zu faszinieren!


  „Vermutlich hast du Recht“, murmelte er schließlich. „Legenden, pah … Wenn sich jede Legende und Prophezeiung erfüllen würde, die jemals gesprochen wurden, wäre die Welt bereits drei Mal untergegangen und in Gold gehüllt wieder auferstanden.“


  Kurze Zeit später machte sich die Gruppe auf den Rückweg. Selbstverständlich war kein einziger Stiefel, nicht das kleinste Schmuckstück und nicht einmal völlig zerstörte Ausrüstungsgegenstände liegen gelieben. Die Flussmänner würden niemals irgendetwas dem Feind überlassen.


  „Und uns nennen sie Krämerseelen“, brummte Kiron und spuckte hasserfüllt aus.


  Kamara dachte an Nandur, ihren Sklaven, der von den Flussleuten abstammte. Er sprach nie über seine Zeit bei ihnen und beantwortete keine noch so harmlosen Fragen – außer, dass er seine Familie sehr geliebt und durch einen Überfall von seinesgleichen verloren hatte. Ähnlich wie Jarr …


  „Ich stelle mir gerne vor, dass sie ein Volk von besonders großzügigen, klugen und warmherzigen Menschen sind und jeden davonjagen, der zum Verbrecher wird. Dieser Abschaum sammelt sich dann irgendwo und fällt über uns her.“


  „Möglich wär’s.“ Kiron wandte sich ab und verschwand zu seinen eigenen Aufgaben. Kamara dachte an ihre leere Hütte. Tanaro fehlte ihr so sehr, dabei war er erst seit drei Tagen fort. Hoffentlich kehrte er bald mit guten Nachrichten über Azary und Jarrego heim!
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  Tanaro dachte an sein Wisent, das hoffentlich noch oben an dem Felshang auf ihn wartete. Er dachte an Kamara und ihre wohlige Wärme, wenn sie sich nachts an ihn schmiegte. Und er dachte an die herrlichen Pfannkuchen mit Honig oder Marmelade, die ihn daheim erwarteten.


  Wenn ein Mann über die Behaglichkeit seiner Hütte nachzugrübeln beginnt, sollte er verzichten, auf Abenteuer zu gehen, dachte er bei sich, während er an den gewaltigen Mauern hinaufspähte. Viel zu sehen gab es nicht. Die Mauer bestand aus grauem Stein, der wie aus einem Guss wirkte, sie reichte viele, viele Meter in die Höhe. An einigen Stellen war das Gestein ein wenig aufgeplatzt, nicht genug, um einen Schaden genannt zu werden. Eher, als ob die Natur an dieser Mauer zu kratzen begonnen hatte. In den Kratzern hatten sich Grassamen festgesetzt und neue Pflanzen gebildet, sodass nun kleine Büschel auf der Mauer wuchsen. Auch Moos klammerte sich bis zur Höhe seiner Knie an dem seltsamen glatten Stein fest.


  „Dort hinten ist ein Tor.“ Azary deutete nach rechts, wo die Sonne bald untergehen würde. Dick und rund und orangefarben hing sie tief am Horizont. Sein Sohn wirkte erschöpft, obwohl er die Wanderung über die Grasfläche auf Grrorres Rücken verbracht hatte. Jarr dagegen war zäher, als der erste Eindruck vermuten ließ. Je länger Tanaro darüber nachdachte, desto glücklicher war er, dass Azary zumindest von seinem Herzen aus den Knoten mit Jarr geknüpft hatte. Jetzt hatte er zwei Söhne, auf die er stolz sein konnte und er konnte es nicht leugnen: er war Jarr zugetan.


  Ich sollte über das Knotenknüpfen nicht nachdenken. Es ist Kamaras Aufgabe, dachte er, suhlte sich trotzdem innerlich in seiner Zufriedenheit. Nun wurde jedoch von ihm eine Entscheidung erwartet. Sollten sie heute noch versuchen, innerhalb der Mauern zu gelangen, oder lieber ihr Nachtlager an dieser Stelle aufschlagen? Sicherer wäre es, wenn sie den morgigen Tag abwarten würde. Wenn er allerdings die Gesichter neben sich betrachtete, würden Azary und Jarr bis morgen garantiert vor Neugierde geplatzt sein. Die Jugend musste das Warten und Abwägen erst erlernen. Grrorre zeigte keine Aufregung, sondern gähnte.


  Noch einer, den das Warten langweilt. Tanaro, du wirst wirklich alt.


  „Lasst uns erst einmal nachsehen, ob das Tor überhaupt offen ist.“


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Etwa hundert Meter mussten sie noch laufen, um das Tor zu erreichen. Jarr und Azary wurden dabei immer schneller.


  Stürmische Jugend. Tanaro lächelte nachsichtig. Wenigstens behalten sie den Säbelzahn im Auge, ob er Anzeichen von Unruhe zeigt. Damit lag es an ihm, ihnen die Rücken frei zu halten, denn offenbar hatten die beiden die Atommare vergessen. Und die konnten jederzeit aus dem Hinterhalt angreifen. Wie er sich gegen die Geister der Verseuchten Zone wehren sollte, wusste er aber auch nicht. Erstaunlich war dagegen die Fülle an Wild, der sie hier begegnet waren. Denen schienen die Atommare nichts anzutun, was Tanaro einigermaßen beruhigte. Sie waren auf Herden von Riesenhirschen, Antilopen und Wisente gestoßen. Eine Gruppe gewaltiger Pflanzenfresser mit meterlangen Hälsen waren an ihnen vorbeigestapft. Ein Haufen Kaninchen, Murmeltiere und anderes Kleinwild war vor ihnen geflüchtet. Hühner waren aufgeflogen, als sie sich ihrem Versteck näherten. Und wo es Beutetiere gab, lauerten natürlich auch die Jäger. Kleine, flinke Raubsaurier, die im Rudel jagten, Katzen und Wildhunde. Das prachtvolle Weideland war mit Büschen und kleinen Wäldern durchzogen. Äpfel, Nüsse und Beeren würde es hier reichlich zu ernten geben. Grassamen, Topinambur und viele nahrhafte Kräuter. Jarr hatte ihm etwas gezeigt, was Atu-Ahula hieß, seltsam schmeckte und offenbar Azary das Leben gerettet hatte. Außerdem wuchsen hier Linsen, die ihm Jarr begeistert zeigte. Nahrung, die dem jungen Waldclanmann den Bauch füllte und ihn nicht krank machte. Tanaro kam sich vor, als hätte er ein Wunderland entdeckt und allmählich begann er zu hoffen, dass die Atommare verschwunden waren – oder lediglich eine furchtgeborene Legende darstellten.


  Sie erreichten das Tor, das aus Eisen gebaut worden war. Tanaro starrte auf die dicken Flügeltüren und staunte. Sie mussten Tonnen wiegen und er konnte sich nicht vorstellen, wie man sie bewegen sollte. Zum Glück standen sie einen Spalt weit offen, sodass sie die Stadt, oder was auch immer hinter diesen Mauern lag, betreten konnten. Azary spähte bereits durch das Tor.


  „Häuser“, sagte er. „Viel weniger als gedacht.“


  Tanaro fasste sich ein Herz und schritt durch das Tor. Hinter ihm drängten sich Azary, Jarr und Grrorre. Die Mauern bildeten einen weiten Kreis um eine Ansammlung flacher, langgestreckter Gebäude, die vielleicht viermal so groß waren wie eine Hütte seines Stammes. Sie schienen aus demselben Material wie die Mauer zu bestehen. In ihrer Mitte lag ein größeres Gebäude, das den Eindruck einer Halle erweckte. Vielleicht diente es einst für Versammlungen und Feiern. Den Außenring innerhalb der Mauern bildeten freie Flächen, die teilweise umzäunt waren. Ein seltsames Rohrsystem erstreckte sich dort, das seinen Ursprung an mehreren Brunnen fand.


  Felder, schoss es Tanaro durch den Kopf. „Die Alten haben hier irgendetwas angebaut. Die Rohre dort stellen ein Bewässerungssystem dar.“


  „Was sollten sie denn anbauen, was mit einer solchen Mauer geschützt werden musste?“, erkundigte sich Jarr.


  Tanaro zuckte mit den Schultern. Das wusste er auch nicht. Allerdings waren die Felder auf diese Weise vor den Weidetieren geschützt. Ob das Bewässerungssystem noch funktionierte?


  „Vater, das wäre ein sicherer Ort zum Leben, nicht wahr? Auf die Mauern kann man sogar hinaufsteigen. Dort sind überall Treppen. Feinde könnte man von weitem entdecken.“ Azary deutete mit dem Finger an den Feldern vorbei. Tanaro entdeckte eine der Treppen, die sein Sohn meinte. Und mehr! Er packte Jarr und Azary an den Schultern und zog sie mit sich.


  „Zurück! Langsam!“, befahl er.


  „Räuber!“ Jarr hatte sie ebenfalls gesehen. Raubsaurier, größer als die, die ihnen heute begegnet waren.


  „Wir lagern draußen mit der Mauer im Rücken“, erklärte Tanaro. „Und zwar ein ganzes Stück vom Tor entfernt. Es ist möglich, dass die Saurier auch erkannt haben, wie gut es sich dort leben lässt.“


  Azary grinste verkniffen. Natürlich wäre sein Sohn am liebsten losgestürmt und hätte die Häuser der Alten auf der Suche nach Fantastischem und Seltsames durchstöbert.


  Als später vor ihnen ein kleines Feuer munter brannte, fragte Azary: „Was werden wir tun? Die Saurier können wir unmöglich zu dritt verjagen, selbst wenn uns Grrorre hilft.“


  „Ihr kehrt zu dem Platz zurück, an dem ich euch gefunden habe. Der Wald bietet euch Schutz, Jarr kennt sich dort aus und ihr habt Nahrung für euch und einen sicheren Unterschlupf in dem Gebäude der Alten. Richtet euch dort ein, bis ich mit Männern aus unserem Dorf zurückkehre.“


  Azary seufzte. Protest lag auf seiner Zunge, Tanaro sah es ihm an. Auf seinen strengen Blick hin schluckte ihn sein Sohn jedoch herunter. Besänftigend kuschelte sich Jarr an Azary heran und strich ihm sanft über die Schulter. Ja, der kleine Waldländer tat seinem Sohn unheimlich gut. Tanaro unterdrückte ein Schmunzeln.


  „Aber das kann Wochen dauern!“ Das platzte nun doch aus Azary heraus.


  „Richtig“, sagte er gelassen. „Ich weiß nicht, wie es zu Hause aussieht und ob die Flussmänner abgezogen sind. Es ist schon ein Unding, dass ich euch nachgegangen bin, anstatt weiterhin für die Verteidigung des Dorfes zu sorgen. Aber manchmal ist man auch nur einfach Vater und nicht Kriegsführer.“ Er stocherte mit einem Ast im Feuer, dass orangefarbene Funken aufstoben. „Ich werde Kamara von diesem Platz berichten. Von den Mauern und den Feldern, den vielen Beutetieren und der Tatsache, dass wir keine Atommare bemerkt haben. Hier gibt es reichlich Wasser und ein vielfältiges Nahrungsangebot. Es wäre ein guter Platz, um sicher zu leben.“


  „Wir würden den Kontakt zu den anderen Dörfern verlieren“, wandte Azary ein. „Das Funkgerät aus dem Bunker könnten wir nicht mitnehmen. Wir wissen nicht, wie wir die Stromtaue verlegen müssen, den Generator, die Anschlüsse …“


  Tanaro winkte ab. „Die Alten hatten immer eine Möglichkeit, um mit anderen Kontakt zu halten. Warum nicht auch hier? Solange wir den Ort der Mauern nicht erforscht haben, können wir ohnehin keine Entscheidung fällen. Die steht uns dreien zudem gar nicht zu. Es ist eine Angelegenheit der Frauen.“ Er lächelte schief. „Sie sind in diesem Punkt weiser als wir.“


  Tanaro stellte sich Kamaras Gesicht vor, wenn er ihr von der Verseuchten Zone berichten würde, und sein Herz schlug voller Freude.
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  „Hadorn!“


  Bereits zum dritten Mal rutschte Tanaro ab, und alles, was ihn vorm Absturz in die Tiefe rettete, war Jarregos Seil. Es war eine kluge Entscheidung gewesen, Azarys Vater vorauszuklettern und ihn mit dem Seil zu sichern. Jarrego befestigte es von einem Felsvorsprung zum nächsten. Sie waren beide froh, als sie endlich oben angelangt waren. Tanaro hatte bis auf einige Schürfwunden und einem geknickten Ego keine Verletzungen erlitten. Er pfiff laut, und das, was Jarrego für einen Busch in der Ferne gehalten hatte, entpuppte sich als Wisent.


  „Ich danke dir, Jarr“, sagte Tanaro. „Es wird ungefähr eine Woche dauern, bis ich wieder zurück bin. Bitte halte in der Zwischenzeit nach einem ungefährlicheren Weg Ausschau, wie man von der Steppe aus zu dieser Stadt der Alten gelangen kann. Sollte sie tatsächlich als neue Wohnstätte taugen, wäre sie trotzdem ungeeignet, wenn es uns unmöglich wäre, Kinder, Alte und Weidetiere dorthin zu transportieren.“


  „Ich verspreche“, erwiderte Jarrego. „Ich passe auf Azary auf und suche Weg.“ Er zögerte, bevor er aussprach, was ihm auf dem Herzen lag. Im Moment konnte sein Liebster ihn nicht hören, wer wusste schon, wann die nächste Gelegenheit kam?


  „Azary sollte Anführer sein wie du, ja?“


  „Das stimmt. Er ist der beste unter den jungen Jägern und Kriegern und bei dem Reichtum, den er uns kürzlich beschert hat, steht er hoch genug im Ansehen, um gewählt zu werden.“


  „Wenn er keine Frau nimmt, kann er nicht Anführer sein?“


  Tanaro zögerte kurz, dann schüttelte er den Kopf. „Für gewöhnlich ist die Frau des Ersten Jägers diejenige, die das Dorf führt. Aber oft genug stirbt sie und eine andere Frau übernimmt die Führung, die nicht mit dem Ersten Jäger verbunden ist. Es ist eine Tradition, keine Notwendigkeit. Sprich: Azary könnte auch dann gewählt werden, wenn er den Knoten mit dir knüpft.“


  „Ich bin Sklave für das Dorf. Sie werden ihn verachten“, sagte Jarrego. Er verstand nicht jedes von Tanaros Worten, doch genug, um den Sinn zu begreifen.


  „Azary hat dich freigegeben. Wenn Kamara dies bestätigt und ihren Segen gibt, wird man dich als freien Mann ansehen und niemand wird dich oder Azary verachten.“


  Jarrego nickte langsam. „Hab gute Reise. Komm rasch wieder“, murmelte er.


  „Du bist ein guter Junge. Pass auch auf dich selbst auf.“ Tanaro klopfte ihm herzlich auf den Rücken, bevor er sich auf das Wisent schwang und losritt. Mit gemischten Gefühlen machte sich Jarrego an den Abstieg. Diese merkwürdige Stadt, die kaum verfallen war, die an der Oberfläche lag – sie ängstigte ihn. Andererseits wäre es wunderbar, in der Nähe dieses Tals zu leben. An einem Ort voller Bäume, wo er Dorna spürte. Mit Pflanzen, die er kannte, die er essen konnte. Wo sowohl Azary als auch er selbst glücklich sein könnten …
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  Als Jarrego am Boden angekommen war, blickte er sich suchend nach seinem Liebsten um. Azary war hier mit Grrorre zurückgeblieben, da er noch lange nicht stark genug gewesen war, um mit hinaufzusteigen und sich oben von seinem Vater zu verabschieden. Eine Ahnung von Gefahr ließ ihn herumwirbeln – und in die Höhe starren. Eines der felsartigen Riesentiere stand dort, vermutlich schon seit Stunden, um Blätter in den Baumwipfeln zu fressen. Nun beugte es seinen schlangenartigen Hals herab. Der Kopf war im Vergleich zum Körper winzig, aber dennoch sehr viel größer als Jarregos. Unsicher, ob er fliehen oder besser still verharren sollte, vergeudete er wertvolle Sekunden und fand sich Auge in Auge mit dieser Kreatur der Urzeiten. Sie schien ähnlich verängstigt zu sein wie er, stellte er rasch fest. Menschen hatte sie vermutlich noch nie gesehen und es gab nichts, was ihn eindeutig als harmlos oder bedrohlich einstufte. Das Riesentier näherte sich sehr vorsichtig. Seine Nüstern weiteten sich, als es Jarregos Witterung einsog. Konzentriert blieb er still, rührte sich nicht, sprach nicht. Schließlich verschwand der Kopf wieder in die Höhe. Er war unwichtig, das Riesentier hatte demnach beschlossen, ihn zu ignorieren.


  Langsam atmete er aus und wandte sich in die Richtung ihres Lagers. Bereits nach wenigen Schritten entdeckte er Grrorres Spuren. Anscheinend waren er und Azary dem Riesentier ausgewichen, um es nicht in Panik zu versetzen. Es mochte vom Wesen her nicht aggressiver als ein Eichhörnchen sein, doch wenn diese Massen in Bewegung gerieten, hatten kleinere Geschöpfe keine Chance mehr.


  Tatsächlich fand er Azary, der im Schatten eines Baumes lag und döste. Die Wanderung zur Stadt und wieder zurück hatte ihn sehr angestrengt. Erfüllt von Sorge und Zärtlichkeit beugte Jarrego sich über ihn und rüttelte ihn sanft an der Schulter.


  „Lass uns in Sicherheit gehen“, sagte er. „Hier essen Riesentiere, kein guter Ort zu schlafen.“


  Azary lächelte verschämt und ließ sich hochhelfen.


  „Ich bin ein Krüppel“, murmelte er. „Selbst die alte Tonya bewegt sich schneller als ich, und die ist über neunzig.“


  „Hab Geduld. Bis dein Vater zurück, du springst wie Ziege.“


  „Solange ich nicht wie eine Ziege stinke …“


  Sie alberten herum, während sie zu ihrem Unterschlupf zurückkehrten. Azary hing zwar mehr wie ein gebrochener Zweig auf Grrorres Rücken, aber er lachte, schien kaum Schmerzen zu haben und sich insgesamt besser zu fühlen. Tanaros Erscheinen hatte ihm gut getan. Zu wissen, dass das Dorf den Angriff weitestgehend überstanden hatte, nahm ihm eine große Last von der Seele. Den Verlust der Pläne hatte er ihm verziehen. Die Stadt mit ihren unbekannten Verheißungen half sicherlich dabei. Ja, noch ein paar weitere Tage und Azary würde wieder bei Kräften sein. Und vielleicht gab es tatsächlich nichts Schlimmes in dieser Stadt? Keine Atommar-Geister, keine fürchterlichen Kriegswaffen. Jarrego hoffte es sehr. Er musste dringend zur Ruhe kommen, bevor es ihn innerlich zerriss, das spürte er.
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  Azary betrachtete seinen Liebsten. Jarr saß still vor ihrem Unterschlupf auf einem Felsen in der Sonne und starrte blicklos in die Ferne. In seinem Schoß lag vergessen die Holzschale, die er mühsam geschnitzt hatte und eigentlich mit einem Stein glatt schleifen wollte. Sein Gefährte war heute Nacht einmal mehr schreiend aus fürchterlichen Träumen erwacht und hatte sich bis zum Morgengrauen an ihn geklammert, als würde er sonst ertrinken. Azary schaute auf das Huhn, das Grrorre für ihn erlegt und ihm gebracht hatte. Er war damit fertig, es zu rupfen. Zubereiten würde er es später, wenn Jarr aufbrach, um die Talzugänge zu erkunden. Es gab keinen Grund, das schwierige Gespräch noch länger aufzuschieben, darum legte er den Vogel neben dem Feuer ab und hockte sich neben seinem Liebsten nieder.


  „Jarr …“ Er ergriff seine Hände und blickte zu ihm hoch. Jarr fuhr heftig zusammen und lächelte verunsichert.


  „Mir gut ist“, sagte er zu rasch. „Ich müde ist.“ Wenn er anfing, so merkwürdig und abgehackt wie am Anfang zu reden, war er alles andere als in Ordnung.


  „Du denkst an deine Familie“, begann Azary zögerlich, „und das ist in Ordnung.“


  „Nein, nein, ich …“


  „Es ist in Ordnung“, wiederholte Azary betont. „Sag mir bitte, wie nehmt ihr Abschied von euren Toten?“


  Jarrs Augen füllten sich mit Tränen, schmerzverzerrt starrte er auf ihn nieder. Azary schluckte sein nutzloses Mitleid herunter und fuhr fort: „Bei uns werden die Toten verbrannt. Das gesamte Dorf kommt zusammen. Wir singen rituelle Lieder, die nur für diese Gelegenheit gedacht sind und beten gemeinsam zu Hadorn, damit er die Seele des Verstorbenen auffängt. Ich weiß, dass die Flussleute ihre Toten in kleine Boote legen. Sie wickeln sie in Tücher ein, geben ihnen Wegzehrung und Waffen mit und lassen sie dann den nächstgelegenen Fluss hinabtreiben. Wie machen es die Clanleute?“


  Jarr räusperte sich und schaute in die Ferne. „Wir legen die Toten in die Erde. Kleine Löcher wir graben, legen sie hinein. Geben ihnen Blumen als Geschenk für Dorna mit, dann Erde kommt drauf. Wir rufen laut zur Göttin und die Dorfalten spielen auf njutu.“ Er griff zu einem Zweig, der in der Nähe lag, nahm ihn seitlich an den Mund und bewegte seine Finger, während er leise pfeifende Töne hervorbrachte.


  „Flöte! Njutu ist eine Flöte.“


  Jarr nickte lächelnd, anscheinend hatte Azary dieses Wort ausnahmsweise richtig ausgesprochen.


  „Flöte. Sie soll zeigen Dorna, dass eines ihrer Kinder auf Rettung wartet. Wenn Geister kommen, sie zieht die Totenseele an ihren Zöpfen. Nimmt sie zu sich, in Sicherheit.“ Er wandte sich Azary zu, Tränen liefen über seine Wangen. „Meine Familie verbrannt. Niemand spielt njutu. Ihre Zöpfe nicht da. Dorna konnte sie nicht retten.“ Er unterdrückte ein Schluchzen und Azary nahm ihn in die Arme.


  „Nicht!“, murmelte er und streichelte ihn sanft. „Hör zu. Dorna und Hadorn sind keine Feinde. Deine Familie wurde auf Grasländerart bestattet. Bestimmt sind ihre Seelen jetzt bei Hadorn und er passt auf sie auf, bis Dorna sie zu sich ruft. Du musst der Göttin nur sagen, wen sie zu suchen hat, dann wird sie es tun.“


  „Und wie?“ Jarr wischte sich schniefend über das Gesicht, bevor er sich wieder Halt suchend an ihn presste.


  „Du hast doch schon einmal kleine Statuen geschnitzt, nicht wahr? Tu das wieder. Eine Statue für jedes Familienmitglied. Und ich versuche eine Flöte zu schnitzen, ich weiß, wie das geht. Danach vergräbst du die Statuen, gibst ihnen Blumen für die Göttin mit und spielst auf der Flöte. Wir bitten Dorna gemeinsam, dass sie ihre Kinder zu sich nach Hause holt und ich bin ganz sicher, dass Hadorn sie ziehen lässt. Es wird alles gut, Jarr. Du kannst deinen Leuten helfen, endgültige Ruhe zu finden und dich nicht länger jede Nacht heimzusuchen.“


  Jarr weinte mittlerweile so stark, dass es ihn regelrecht durchschüttelte. Dennoch nickte er und löste sich schließlich von ihm. „Das ist schöner Plan. Bitte hilf mir, Azary. Hilf mir, meine Familie heim zur Göttin zu schicken!“
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  Hohe, klagende Töne erklangen auf der kleinen Lichtung. Es war keine besonders gute Flöte, die Azary zurechtgefeilt hatte. Ihm hatte das richtige Werkzeug und die Zeit gefehlt. Gerade einmal zwei Löcher hatte er mühsam in die Holzröhre gebohrt, sich dabei die Finger ähnlich zerschnitten wie Jarr, als der die Baupläne zerstört hatte. Es war ihm gleichgültig. Wenn es half, dass sein Liebster weniger leiden und nicht mehr an seiner Trauer zugrunde gehen musste, dann waren ihm die Schnitte nur recht. Der beklagte sich auch nicht über die schrägen Laute, die Azary produzierte, sondern zelebrierte das Ritual. Eine kleine Holzfigur nach der anderen benannte er, hob sie zum Himmel, gab ihr einen Kuss, legte sie in ein Erdloch. Es folgten zahllose Worte in Jarrs eigener Sprache, dazu ein Abschlusssatz in dem Dialekt der Grassteppen: „Hadorn, lass diese Seele zu deiner Schwester Dorna ziehen!“ Es war berührend, beklemmend und auf seltsame Weise schön, was sie hier taten. Nachdem über dreißig Holzfiguren beerdigt worden waren, nickte Jarr ihm zu und hob acht weitere Statuen auf. Sie unterschieden sich äußerlich von den anderen, hatten nur zwei statt vier Zöpfe. Sieben von ihnen waren Zeichen auf das Gesicht geritzt worden, als Andeutung der Tätowierung der Flussleute. Die Grasländerfigur übergab Jarr nun dem Feuer, das sie in der Mitte der Lichtung entzündet hatten. Azary stimmte die Totenklage an und übernahm die Fürbitte:

  „Hadorn, dieser Mann, dessen Namen wir nicht kennen, starb in den Wäldern. Tscharrecho wollte sein Leben nicht nehmen, es geschah, um sein eigenes zu verteidigen. Sollte diese Seele noch nicht zu dir gelangt sein, bitten wir dich, sie zu suchen und zu dir zu nehmen. Lass nicht zu, dass der ruhelose Geist noch länger die Träume von Tscharrecho aus den westlichen Wäldern heimsucht.“


  Jarr nickte ihm dankbar zu. Als Nächstes wickelten sie die Flussleute in Blätter ein und legten sie gemeinsam in mehrere von Jarrs Graskörben.


  „Dahmak, Gott der Flussleute“, rief Azary laut in der Sprache dieses Volkes. Worte, die er nicht kannte, ersetzte er durch seine eigene Sprache, hoffend, dass der Gott ihn dennoch verstand. „Ich kenne deine Rituale nicht. Verzeih, wenn ich dich mit Unwissen beleidige. Sieben deiner Söhne wollten mein Leben und das von Tscharrecho aus den westlichen Wäldern nehmen. Wir haben uns verteidigt. Die sieben Krieger sind tot. Einer liegt in der Nähe der Grasstadt, die anderen in der Steppe nah dieses Tals. Nimm ihre Seelen zu dir, auch wenn es nicht möglich war, ihre Körper zu einem Fluss zu bringen. Lass nicht zu, dass sie unsere Träume heimsuchen. Gib ihnen die Ruhe, die sie verdienen.“


  Sie setzten die Körbchen in den Bach, der am Rande der Lichtung floss. Schwer beladen, wie sie waren, würden sie bald untergehen. Aber das war durchaus Sinn des Rituals, soweit Azary es verstand – dass die Leichen von den Siedlungen der Flussleute fortgetragen wurden und dennoch möglichst bald in der kühlen Umarmung des Gottes landeten.


  Es war vorbei. Mit einem seltsamen Gefühl zufriedener Leere kehrten sie Hand in Hand zu ihrem Unterschlupf zurück. Vielleicht würde Jarr jetzt endlich nachts ohne Albträume schlafen können? Selbst ihm, Azary, hatte dieses Ritual sehr geholfen, obwohl er nicht unter dem Tod der fremden Krieger gelitten hatte.


  „Danke“, flüsterte Jarr und gab ihm einen Kuss. „Das war schön. Mein Herz ist leicht.“


  Wenn das so bleiben würde, hätte Azary viel gewonnen …
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  „Azary! Du musst kommen!“ Jarr rannte auf ihn zu und schreckte ihn aus einem Nickerchen hoch. Schuldbewusst raffte Azary sich auf. Er hatte eigentlich Linsen pulen und Bucheckern mahlen wollen, während sein Gefährte nach Talzugängen aus der Steppe suchte. Vier Tage war es her, dass sein Vater fortgeritten war, und ein Tag war seit dem Beerdigungsritual vergangen. Diese Nacht hatte Jarr vollkommen ruhig und ungestört geschlafen und er selbst fühlte sich heute zum ersten Mal beinahe wieder so stark wie sonst. Dennoch hatte die warme Sonne und die langweilige Arbeit ihn wegdösen lassen …


  Was seinem Gefährten gerade vollkommen gleichgültig war. Er zerrte ihn zu Grrorre, der unwillig fauchte, weil er schon wieder als Lastenpony missbraucht werden sollte. Erst ein Kommando von Azary half, dass er gähnend aufstand und zuließ, dass Azary sich auf seinen Rücken setzte. Jarr fieberte regelrecht und trieb den Säbelzahn unerbittlich an. Auf Fragen antwortete er allerdings bloß: „Ich muss dir zeigen, kann nicht erklären.“


  Fast eine Stunde dauerte es, bis sie eine weite Grasfläche erreichten, wo flache Steine auf einem Haufen herumlagen. Dann jagte Jarr ihn einen Baum hinauf.


  „Kleiner, ich hab das selbst nicht gewusst, aber ich hab echt Probleme mit Höhen!“, murmelte Azary, als sie etwa vier Meter über dem Boden angelangt waren.


  „Bisschen noch! Sieh nicht zu Boden!“


  Als wäre er eine störrische Ziege, trieb Jarr ihn von Ast zu Ast. Endlich zufrieden schwang er sich neben ihn, stützte ihn mit einem Arm und und wies mit dem anderen auf den Steinhaufen.


  „Schau!“, befahl er.


  Zuerst verstand Azary nicht, was er damit meinte. Flache Steine, ja. Sie schienen von Menschenhand bearbeitet, da sie viereckig und sehr gleichmäßig geformt waren. Wie sie da lagen … Als hätten sie einst ein Tor gebildet. Ein sehr großes, sehr hohes Tor. Fast schon ein Portal. Ein …


  „Hadorns Gnade!“ Vor Schreck wäre Azary beinahe vom Baum gestürzt, hätte Jarr ihn nicht festgehalten. So rasch wie möglich hangelte er sich mithilfe seines Gefährten wieder hinab. Diesmal war er zu aufgeregt, um sich vor der Höhe zu fürchten. Wenn das wirklich das Zeitenportal sein sollte, durch das die Tiere der Urzeiten in ihre Welt gelangt war, müssten Spuren zu finden sein. Und tatsächlich: Tiefe Krallenspuren waren an fast allen Steinen zu finden. Die bestanden auch nicht aus reinem Fels, sondern waren mit Metall durchzogen. An einem von ihnen waren seltsame, armdicke Taue zu sehen, die etwa zwei Meter lang waren. Sie wurden sichtbar zerrissen und waren so gut wie verwittert. Als Azary sie berührte, zerfiel ein großes Stück des schwarzen, porösen Materials, das die Taue umgab. Darunter kamen rostige Drähte zum Vorschein, in ebenso schlechtem Zustand.


  „Damit wurden die Maschinen mit Strom befeuert“, sagte er langsam. „Ich sehe nirgends die Energiequelle, mit der diese Taue verbunden waren.“


  „Das ist gut?“, fragte Jarr nervös. Es war nicht zu verfehlen, wie groß seine Angst vor dieser schrecklichsten aller Maschinen der Alten war.


  „Das ist sehr gut. Niemand wird jemals wieder das Zeitenportal öffnen können. Es wurde gründlich zerstört.“


  Jarr atmete erleichtert auf.


  „Dies ist Weg für deine Leute“, sagte er. „Dort drüben ist die Steppe. Dort vorne es geht zur Stadt. Niemand muss ins Tal klettern, es ist ungefährlich.“


  Azary kauerte sich nieder, als ihm bewusst wurde, was das bedeutete. Grrorre drängte sich an seine Seite und schnurrte laut, wobei er ihn beinahe umwarf. Sein Stamm konnte an einem geschützten Platz leben, inmitten eines fetten Weidegebietes und nahen kleinen Waldstücken. Sein Liebster bräuchte zukünftig nicht hungern. Das einzige, was noch fehlte war die Zustimmung seiner Mutter – und die nicht unwesentliche Vorraussetzung, dass sie die Saurier vertreiben konnten und diese merkwürdige Stadt bewohnbar war.


  „Azary, ist dir gut?“ Jarrs besorgte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Jarr, du bist wundervoll. Du hast einen Weg gefunden, wie wir


  unsere Tiere hierherbringen können. Wir…“ Azary stutzte. Hatten sie Jarr eigentlich gefragt, ob er ebenfalls von diesem Ort so begeistert war?


  „Jarr, würdest du denn auch hier leben wollen?“


  „Wo leben nicht wichtig. Wichtig, dass ich an deiner Seite bin. Azary, du wissen … weißt, dass Kuss mir ebenso wichtig ist. Ich dich küssen wollen, jeden Tag. Morgen, übermorgen … bis Dorna meine Zöpfe greift.“


  Er konnte nicht anders. Er musste seinen kleinen Waldländer einfach in seine Arme nehmen und – küssen.
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  Wie ein Eichhörnchen sammelte Jarrego alles, was ihm unter die Finger kam. Der nächste Winter war nicht weit und es galt einen größtmöglichen Vorrat anzulegen. Nüsse ließen sich gut aufbewahren; Beeren, Pilze und Obst trocknen oder dörren. Sie hatten sogar Pflaumenbäume entdeckt, die reichlich Früchte trugen. Atu-Ahula war eine besonders willkommene Gabe Dornas, genau wie die Linsen, die er unermüdlich erntete. Azary half ihm, wo er nur konnte, ging jedoch auch auf die Jagd und begann Fleisch zu räuchern oder ebenfalls zu trocknen. Ihre Schätze lagerten sie sicher in dem Heim der Alten, wo keine Tiere ihnen die Vorräte streitig machen konnten.


  Grrorre schleppte an einem Tag etwas an, das wie eine Riesenratte wirkte. Es quietschte und zappelte und quiekte furchtbar, während der Säbelzahn begeistert mit dem Vieh spielte. Schon nach kurzer Zeit hatte Azary genug und befahl ihm, die Ratte fortzubringen. Sicherlich hatte sein Liebster gemerkt, dass er immer verstörter auf die ängstlichen Laute des Tieres reagierte. Grrorre reagierte beleidigt und zerbiss der Ratte kurzerhand das Genick. Zu allem Überfluss schleppte er die Tierleiche ausgerechnet zu ihm und ließ sie in seinen Schoß fallen. Jarregos Magen protestierte, als er mit dem warmen Kadaver in Berührung kam und Blut auf seine Leinenhose tropfte. Würgend rannte er ins Gebüsch und erbrach sich, während Azary lautstark mit Grrorre schimpfte, der sich gelassen die Pfoten leckte. Anschließend schloss Azary ihn mit entschuldigenden Worten in seine Arme und zeigte ihm auf Grasländerart, wie sehr er ihn liebte. Es war wie ein Flug in den Himmel und wieder zurück, ein schwereloses Treiben in Ekstase. Doch Azary sparte auch mit Küssen nicht.


  „Ich will nur sichergehen, dass du ganz genau verstehst, was mein Herz für dich fühlt“, erklärte er lächelnd.


  Die Woche verstrich und sie begannen Ausschau nach den Kriegern zu halten. Ein Tag verging, dann ein weiterer und schließlich ein dritter. Azary wurde immer unruhiger und erneut wurden ihre Nächte schlaflos. Zumindest träumten sie nicht mehr von toten Flussmenschen und auch nicht von seiner Familie. Jarrego war felsenfest davon überzeugt, dass die Bestattungsrituale geholfen hatten. Dafür war er Azary sehr dankbar.


  Vor dem Wäldchen begegneten sie erneut den riesigen Langhälsen. Eine kleine Herde wanderte an ihnen vorbei. Sie blieben still stehen und blickten nur staunend zu ihnen hoch. Azary hielt Grrorre dicht an seiner Seite und der leise grollende Säbelzahn blieb brav neben ihm, auch wenn er die Ohren dicht an den Schädel anlegte. Die glatten Köpfe mit den verhältnismäßig kleinen Augen beugten sich zu ihnen herab, neugierig und sanft waren diese Geschöpfe.


  „Schau nur, wie vorsichtig sie ihre Füße setzen, damit sie uns nicht treten“, sagte Azary staunend. Jarrego konnte nur nicken und musste grinsen, als er sich daran erinnerte, wie er versehentlich auf eines dieser Tiere geklettert war, weil er es für einen Felsen gehalten hatte.


  „Ich mag es, wenn du lächelst, Jarr. Du strahlst dann heller als die Sonne.“


  Er hätte Azary gerne umarmt, doch ein Prankenhieb warf ihn rücklings ins Gras. Im nächsten Moment stieg Grrorre mit einem herablassenden „Hnga, hnga!“ über ihn hinweg.


  „Du … du …“ Ihm fehlten die Worte, dafür begann Azary lauthals zu lachen.


  „Du bist wie ein Spielzeug für Grrorre.“


  Jarrego dachte an die Riesenratte und fand das nicht ganz so lustig.


  „Dumme Katze“, knurrte er. Ehe er sich versah, sprang ihn Grrorre an, riss ihn abermals um und begann ihm genüsslich das Gesicht abzulecken. Womöglich sollte das auch eine Form des Küssens darstellen. Jarrego seufzte und versuchte die raue Zunge abzuwehren, bevor sie ihm die Haut von den Wangen schmirgelte. Irgendwie liebte er diesen Säbelzahn ja auch.
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  „Sie kommen! Sie kommen!“ Jarr turnte flink von dem Baum herab, in dem er von einem viel zu hoch gelegenen Ast Ausschau gehalten hatte.


  „Wie viele?“, fragte Azary aufgeregt.


  „Elf. Ich habe elf gezählt.“


  Elf Krieger! Sein Vater musste Kamara in den höchsten Tönen von diesem Tal berichtet haben. Mit der Hilfe von elf Kriegern konnten sie sicher sein, dass sie die Saurier aus der kleinen Stadt der Alten vertreiben konnten.


  „Hast du gesehen, wer es ist? Ist Vater wieder dabei? Und Makusch?“ Azary hatte lange nicht an seinen Freund gedacht und schämte sich direkt ein bisschen. Er hatte sogar vergessen Tanaro zu fragen, ob Makusch den Angriff der Flussleute unbeschadet überstanden hatte.


  Bei der Erwähnung von Makuschs Namen verdüsterte sich Jarrs Miene ein wenig. Sein Kleiner machte keinen Hehl daraus, dass er Azarys langjährigen Freund nicht leiden konnte. So wie ihr Kennenlernen abgelaufen war, konnte er es Jarr nicht einmal verübeln.


  „Zu weit weg.“ Jarr schüttelte den Kopf. „Vier Säbelzähne dabei.“


  Azary nahm seine Hand, zerrte ihn hinter sich her und den Kriegern entgegen, die endlich vor ihnen auftauchten. Er stockte so abrupt in seinem eiligen Lauf, dass Jarr in ihn hineinrannte. Tanaro winkte ihnen zu und rief einen Gruß. An seiner Seite schritten erfahrene Jäger dahin, die Augen vor Staunen über die Wunder der Verseuchten Zone weit aufgerissen. Und noch jemand lief neben Tanaro her, löste sich nun jedoch aus der Gruppe und eilte auf sie zu.


  „Azary! Jarrego!“


  „Mutter?“


  Sie hatte ihren Speer dabei, doch den ließ sie achtlos fallen, damit sie ihn und Jarr in ihre Arme ziehen konnte. Jeder von ihnen bekam einen Kuss auf die Stirn gedrückt und er bemerkte, wie ihre Augen feucht wurden, als sie sie betrachtete.


  „Ihr seid wohlauf.“ Kamara seufzte erleichtert. „Azary, fühlst du dich wirklich wieder wohl? Dein Vater hat mir berichtet, dass ihr angegriffen worden seid. Ich bin vor Sorge beinahe umgekommen, dabei hat er mir versichert, dass unser kleiner Waldländer dich gesund gepflegt hat.“


  „Ohne Jarr wäre ich verreckt“, sagte Azary ganz nüchtern und grinste, weil seine Mutter den Kleinen erneut an ihre Brust zog und mit Küssen überhäufte. Jarr reagierte ein wenig steif auf diese Behandlung. Einen solchen Überschwang war er nicht gewohnt und selbst Azary staunte. Seine Mutter ließ sich nur selten dermaßen gehen. Es zeigte ihm, wie schwer ihr Herz gewesen sein musste, als er mit Jarr das Dorf verlassen hatte. Und nun war sie hier.


  „Tanaro hat von diesem Tal gschwärmt.“ Kamara deutete seine Miene richtig. „Ich will es mir selbst ansehen und mir ein Urteil bilden. Ein ganzes Dorf umsiedeln zu lassen, ist eine schwerwiegende Entscheidung.“


  Inzwischen hatten auch Tanaro und die übrigen Jäger sie erreicht. Es gab ein großes Hallo und Azary musste erneut Jarrs Hand ergreifen, damit der Kleine nicht flüchtete. Jarr gab sich plötzlich ganz schüchtern und wirkte auf ihn, als wolle er am liebsten Reißaus nehmen.


  „Was ist los?“, flüsterte Azary, als sie die Gefährten zu ihrem Lagerplatz führten. „Wovor hast du Angst?“


  „Sie nicht böse auf mich, weil ich bringen Krieg?“ Jarrs Aussprache wurde schlechter. Ein deutliches Indiz für seinen aufgewühlten Gemütszustand.


  „Niemand ist dir böse. Du hast den Krieg nicht gewollt. Es waren die Flussleute und ihre Gier, die den Krieg gebracht haben. Sie haben dafür gebüßt.“ Kamara legte beruhigend eine Hand auf Jarrs Schulter und fügte ihren Worten noch etwas in der Sprache der Waldländer hinzu. Was immer sie Jarr sagte, es schien seinen Liebsten zu beruhigen, denn er entspannte sich sichtlich.


  „Ich habe ihn wissen lassen, dass er für unser Volk kein Sklave mehr ist. Dein Vater sagte mir, dass du ihn freigegeben hast und ich habe es bestätigt.“


  Er strahlte sie dankbar an und drückte Jarr an sich. Es war wunderbar, dass sein Süßer diese Angst nicht mehr länger mit sich tragen musste. Jarr hatte genug durchgemacht.


  „Mein Gefährte hat einen geeigneten Weg ausgekundschaftet“, sagte er ein wenig lauter als notwendig. „Er ist deutlich länger als der Weg durch das Tal, dafür müssen keine schwierigen Klippen überwunden oder überhaupt irgendwelche waghalsigen Kletterpartien unternommen werden.“


  „Damit wäre ein großes Hindernis schon mal ausgemerzt“, meinte sein Vater zufrieden. Die Gruppe setzte sich unter seiner und Jarrs Führung in Bewegung. Azary war inzwischen wieder stark genug, um den gesamten Tag zu laufen, ohne sich dabei auf Grrorres Rücken ausruhen zu müssen. Ein Glück! Er hatte nach wie vor ein bisschen das Gefühl, sich vor seinen Freunden beweisen zu müssen. Eben dass er Jarr wirklich verdient hatte.


  „Vater, was ist mit Makusch?“, fragte er besorgt. Normalerweise wäre sein Freund bei Unternehmungen wie diesen an vorderster Front dabei. Er war doch nicht etwa …


  „Makusch wurde bei dem Angriff verletzt. Sehr schwer verletzt. Es sah eine Weile so aus, als würde er sein Bein verlieren“, erzählte Tanaro leise. „Die Wunde heilt gut, es war zum Glück kein Gift im Spiel. Der Heiler sagt, dass er niemals mehr ohne Schmerzen sein wird. Inwieweit er laufen, jagen und kämpfen kann, hängt von seiner Willenskraft ab.“


  Schockiert schüttelte Azary den Kopf. „Makusch hat genug Willen für zwei! Ich bin sicher …“


  „Er lässt sich hängen, mein Sohn. Makusch fühlt sich nutzlos. Deine Schwester setzt ihm hart zu, sonst würde er vermutlich den gesamten Tag wie ein Käfer auf dem Rücken liegen und sich bemitleiden.“


  Azary zischte leise. Das war auch seine Schuld, er spürte es. Makusch hatte ihn verloren oder glaubte es zumindest, und seine mögliche Zukunft als Stellvertreter des Ersten Jägers gleich mit.


  „Er lebt“, sagte Jarr. „Vielleicht findet er seinen Willen, wenn er in neuer Heimat von vorn beginnt?“


  Auf jeden Fall würde Azary ihm kräftig in den Hintern treten, sobald er ihn das nächste Mal sah. Makusch hatte kein Recht, sich einfach aufzugeben!
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  Es war bereits dunkel, als sie die Stadt der Alten erreichten. Den ganzen Weg über hatte Jarrego intensiv gelauscht, wie die Jäger auf das fremde Land reagierten. Ob sie sich nur freuten, weil es viel Wild zum Töten gab. Doch stattdessen hatten sie die Bäume und Pflanzen bewundert, sich auf fremdartig schillernde Schmetterlinge und Käfer aufmerksam gemacht, auf die vielen unterschiedlichen Grasfarben und den Gesang von Vögeln, die sie offenbar noch nie gehört hatten. Tanaro und Kamara sprachen von essbarem Obst, Heilkräutern und Gemüse, das angepflanzt werden könnte, sollten sie tatsächlich hierher umsiedeln, und das ausgedehnte Weideland war neben dem reichlich vorhandenen Wasser unter den Männern das bedeutsamste Thema. Dies alles besänftigte Jarregos Angst, dass die Grasländer diesen gesegneten, von Menschen bislang unberührten Flecken Himmelreich zerstören könnten.


  Die Nacht verbrachten sie gemeinsam an einem großen Feuer. Kamara bereitete ihm eine sämige Suppe aus einer Vielzahl von Kräutern zu, die köstlich schmeckte. Auch die anderen nahmen kleine Mengen von dieser Suppe und aßen ansonsten Dörrfleisch und Brot aus ihren Vorräten.


  „Morgen früh musst du dich ernst einmal fernhalten“, sagte Azary zu ihm. „Wir versuchen die Raubsaurier auszuräuchern und sie friedlich davonzujagen. Falls das nicht gelingt, wird es zu einem Kampf kommen, bei dem nicht nur die Tiere getötet werden könnten. Für dich ist das nichts.“


  Jarrego nickte dankbar. Er wollte nichts damit zu tun haben, wenn die Sippe sich gewaltsam diese Stadt zurückholte!


  „Wie ist das bei dir zu Hause?“, fragte einer der Jäger an ihn gewandt. Sein Name war Targy, wenn Jarr sich recht erinnerte. „Was macht der Waldclan, wenn er von großen Tieren angegriffen wird?“


  „Es gibt nur wenig Tiere, die sind groß und gefährlich“, erwiderte er. „Kogrosh sind die größten.“


  „Bären“, übersetzte Kamara hilfreich.


  „Bären. Sie sind selten. Fürchten sich wenig vor Feuer, mögen aber keinen Lärm. Waldleute gehen ihnen aus dem Weg. Man muss aufpassen nicht Essen offen liegen zu lassen. Beeren und Honig stehlen sie. Wenn Kogrosh kommen zu stehlen, wir machen Platz und lassen sie. Sie töten nur, wenn man ihnen im Weg steht oder Junge bedroht.


  Dann Nut-Nut.“


  Kamara zuckte ratlos mit den Schultern, darum ahmte Jarrego die typischen Geräusche von Wildschweinen nach, die keiner zu kennen schien. Anscheinend lebten sie ausschließlich in den westlichen Wäldern, denn hier in der Verseuchten Zone waren ihm noch keine begegnet.


  „Sie sind groß wie Ziegen und haben gewaltige Hauer. Stumpfer als Säbelzähne, können trotzdem sogar einen Kogrosh schwer verletzen, wenn sie wütend sind. Nut-Nut leben in Gruppen, fern von Waldclan. Sie hassen Lärm und fürchten immer um ihre Jungen.


  Und es gibt Yagarr. Große Katzen. Kleiner und schmaler als Säbelzahn, dafür viel, viel schneller. Sie jagen auf Bäumen, auf dem Boden und im Wasser. Yagarr töten Menschen sehr selten, aber wenn, gibt es kein Entkommen. Die Clans müssen darum nicht kämpfen. Bloß vorsichtig sein, laut sein, nicht allein umherirren und Feuer machen. Gefährlicher als die großen Tiere sind sowieso die Ysh und Takila.“


  „Schlangen und Spinnen“, sagte Kamara.


  „Es gibt viele verschiedene von ihnen. Die meisten sind sehr giftig.“


  „In Ordnung“, ließ sich Tanaro vernehmen. „Du kannst uns morgen im Kampf gegen die Saurier nicht helfen. Bleib also möglichst weit fern, damit du nicht von Flüchtlingen versehentlich attackiert wirst. Am besten, du erklärst in dieser Zeit Kamara die Heilpflanzen, die du kennst.“


  Falls diese stolze Frau etwas dagegen hatte, dass sie ebenfalls vom Kampf ausgeschlossen wurde, zeigte sie es nicht. Beim Jagen und im Krieg hatten die Männer das alleinige Sagen, so hatte Azary es ihm erklärt. Offenkundig hatte er nicht übertrieben.


  Kurze Zeit später gab Tanaro den Befehl, dass sich bis auf einen Wächter jeder zum Schlafen niederlegen sollte. Morgen würden sie erfahren, was die Stadt der Alten für Geheimnisse barg. Jarrego betete zu Hadorn und Dorna, dass es ausschließlich gute, friedliche Geheimnisse sein mochten und es war ihm gleichgültig, dass er damit vermutlich der Einzige war.
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  Sobald Jarrego mit Kamara außer Sichtweite waren, rüsteten sie sich zum Angriff. Azary durfte mit Tanaro gemeinsam die Gruppe anführen, da sie beide bereits auf der anderen Seite der Mauern gewesen waren. Das machte ihn stolz, denn es war auch ein Signal an die anderen, dass er nach wie vor der Mann war, den sie kannten. Dass er sich nicht von Waldclansitten hatte verweichlichen lassen. Neben ihren Speeren trug jeder von ihnen Fackeln, die sie aus in Wisentfett getränkten Stofffetzen und Hartholz gefertigt hatten. Diese verbrannten sehr langsam und sonderten jede Menge Rauch ab. Noch waren sie nicht entzündet. Tanaro trug ein Stück Glut bei sich. Wenn der richtige Augenblick kam, würde er seine Fackel daran entflammen. Zuvor mussten sie die Raubsaurier in Position scheuchen, damit sie durch das Tor flohen statt in irgendwelche Löcher zu kriechen. Azary wusste wie jeder andere auch, dass ihnen ein langer, anstrengender und äußerst gefährlicher Tag bevorstand. Die Säbelzähne schlichen angespannt um sie herum, fixierten ihre menschlichen Gefährten und warteten auf ein Zeichen des Aufbruchs. Endlich gab Tanaro den sehnlich erwarteten Wink. Im lockeren Trab liefen sie in enger Gruppe direkt durch die kleine Stadt der Alten, an Gebäuden und merkwürdigen Maschinen vorbei, bis sie die dem Tor gegenüberliegende Mauer erreichten. Dabei entdeckten sie bereits die Saurier. Doch auch einige andere Tiere huschten zwischen den Gebäuden herum: Füchse, Zwergrehe und Hasen. Tanaro entfachte die erste Fackel und an ihr wurden die anderen entzündet. Danach fächerten die Krieger auseinander, bildeten eine langgezogene Kette, deren Lücken die Säbelzähne füllten. Die Raubkatzen kannten diese Form der Treibjagd und würden jedes Tier, das durchzubrechen drohte, zurückjagen. Mit viel Lärm und Getöse schritten die Krieger nun durch den Ort, die Speere fest in der Hand und die Bumerangs locker in den Gürteln. Sie stampften laut, brüllten, sangen, schwangen die Arme. Einige von ihnen schüttelten Blechdosen aus dem Fundus der Alten, in die sie Kiesel gefüllt hatten, was ordentlich schepperte. Fauchend und schrille Schreie ausstoßend flohen die ersten Saurier. Es handelte sich dabei um Jungtiere, wie Azary erleichtert feststellte. Bei erwachsenen Tieren bestand die Gefahr, dass sie Eier gelegt hatten. In diesem Fall würden sie ihr Gelege nicht kampflos aufgeben, sondern es zu verteidigen versuchen. Sichelklauen, so wurden sie von Azarys Stamm genannt, nach der gebogenen, scharfen Kralle an ihren Hinterläufen. Von beeindruckender Größe waren sie nicht, sie reichten einem Erwachsenen gerade mal zur Hüfte. Aber sie maßen mit ihrem langen, steifen Schwanz bis zu zwei Meter und waren erstaunlich flink. Ein einzelnes Tier würde immer flüchten, aber sie jagten im Rudel, was sie ungeheuer gefährlich machte. Azarys Stamm kannte diese Saurier gut und sie wurden gehetzt und vertrieben, sobald sie in der Nähe des Dorfes gesichtet wurden.


  Eines der Tiere schien ausbrechen zu wollen und schwenkte ab. Sofort folgten ihm die anderen Saurier, wie ein Vogelschwarm, der plötzlich abdrehte. Azary warf sich ihnen tollkühn in den Weg, flankiert vom aufbrüllenden Grrorre, und stach mit seinem Speer nach dem Anführer der Gruppe. Es gelang ihm, sie wieder in Richtung Tor zu lenken. Allerdings begann er langsam zu keuchen.


  Durchhalten, beschwor er sich. Du musst durchhalten, damit du für Jarr einen Platz zum Leben schaffen kannst.


  Ein Stückchen weiter links schlug Fadall einem weiteren angriffslustigen Saurier seine Fackel ins Gesicht und bohrte ihm gleichzeitig seinen Speer in die Brust. Kreischend und zappelnd verendete das Tier. Der Rest des Rudels floh nun endlich mit hohen, zwitschernden Lauten in die gewünschte Richtung.


  Vor dem Tor gab es noch ein kurzes Gerangel. Entweder begriffen die Saurier nicht, dass es dort einen Ausweg gab, oder sie wollten diesen sicheren Platz doch nicht ohne Gegenwehr aufgeben. Mit knapper Not gelang es ihnen, keinen der flinken Gegner durchbrechen zu lassen. Ramindu wurde umgerannt und von einer Sichelklaue geritzt, doch sofort stürzten sich zwei der Säbelzähne auf den Saurier und zerfetzten ihn mit Zähnen und Krallen. Mit einem Mal herrschte immenses Gedränge am Tor. Jeder der Saurier wollte als erstes hindurchschlüpfen und im nächsten Moment rannten sie über das Weideland davon. Die Jäger und auch Azary schwangen sich auf ihre Katzen, um das Rudel noch eine Weile zu verfolgen und endgültig zu verjagen. Azary genoss den wilden Ritt und fühlte sich seinem Stamm wieder zugehörig. Er hoffte nur, dass auch Jarr glücklich war.
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  Sie hatten das Tor mit vereinten Kräften zugeschoben, damit keine unerwünschten Besucher innerhalb der Mauern umherspazierten. Es gab zwar einen Mechanismus, der die gewaltigen Torflügel bewegen sollte, der würde allerdings repariert werden müssen. Tanaro hatte sich die Konstuktion angeschaut, die recht simpel war, die Türen jedoch mit Leichtigkeit zu steuern schien. Sobald ihr Schmied hier eingetroffen wäre, könnte er aus dem kostbaren Roherz, das sie in der Stadt-im-Gras eintauschten, ein Ersatzteil schmieden. Wenn sie dies in den Mechanismus einbauten, sollte das Tor funktionieren. Kamara gab sich mit dieser Aussage zufrieden. Was ihr nicht ganz schmeckte, war die Tatsache, dass dieser Ort noch weiter von der Stadt-im-Gras entfernt lag als ihr bisheriges Dorf. Längere Handelswege bedeuteten eine größere Gefahr. Dagegen boten diese Mauern ihrem Stamm einen besseren Schutz. Sie würden weniger Wachen einsetzen müssen als bisher. Ihre Grashütten lagen immerhin offen zwischen den wogenden Grashalmen und waren von allen Seiten angreifbar. Dauernd verloren sie Ziegen oder sogar junge Wisente an die Räuber der Grassteppe. Diese Verluste konnten sie hier gering halten. Es gab selbst innerhalb der Mauern genügend Platz für ihre Ziegenherden und auch für die Wisente würde sich eine Ecke finden. Aufmerksam studierte sie die Anbauflächen. Wenn sie hier Kartoffeln, Topinambur, Linsen und Mais anbauen konnten, würden auch keine Antilopenrudel über ihre Felder spazieren und ihnen die Früchte ihrer Arbeit wegfressen. Es gab mehrere Brunnen, die die Krieger überprüften. Das Wasser war gut und frisch, nur einer der Brunnen bedurfte der Ausbesserung. Tanaro untersuchte bereits die Beregnungsanlage. Sie war ziemlich simpel. Man musste lediglich einen Pumpenschwengel bedienen, damit das Wasser in den Rohren emporstieg und sich durch kleine Löcher über ein Feld ergoss. Früher wurde diese Pumpe von einer Maschine angetrieben, die leider nicht mehr funktionierte. Doch mit Muskelkraft war hier eine Menge möglich und einfacher, als Eimer mit Wasser zu schleppen, war es auf jeden Fall. Kamara verbuchte das als weiteren Pluspunkt. Gebäude würde es nicht für jede Familie des Stammes geben. Neue Behausungen würden gebaut werden müssen. Aber vielleicht mochten einige auch nicht in einer von den Alten erschaffenen Unterkunft hausen. Grashütten ließen sich auch hier errichten. Erde und Grassoden würden eben herangeschafft werden müssen. Sie konnten sie in einem weiteren Ring um die große Halle anlegen, die den Mittelpunkt der kleinen Stadt bildete. Kamara ließ die Jäger vorangehen, die das Gebäude sicherten, bevor sie mit Jarrego an ihren Fersen eintrat. Staunend schauten sie sich um. Es gab hier viele Tische, auf denen verstaubte Gegenstände lagen, deren Bedeutung ihnen nicht klar wurden. Über die gesamte Längsseite der Halle gab es Fenster, sodass jederzeit die Sonne hereinscheinen und die Halle erhellen konnte. In den Ecken befanden sich die Nester kleiner Nagetiere, auf die sogleich die Säbelzähne hungrig Jagd machten. An den Wänden hingen Tafeln mit merkwürdigen Schriftzeichen und sogar ein Bild des Portals, das Jarrego und Azary entdeckt hatten.


  Das Portal muss ich mir ebenfalls noch genau ansehen, dachte Kamara. Ich muss sicher sein, dass es keine Gefahr mehr darstellt. Ansonsten habe ich mit diesem Platz ein gutes Gefühl.


  „Ein Funkgerät!“


  Sie drehte sich zu Targy um, der auf einem der Tische tatsächlich ein Funkgerät entdeckt hatte und es in Betrieb zu nehmen versuchte. Es knackte und gab einige seltsame Geräusche von sich, während Targy emsig an der Kurbel drehte, die das Gerät in Betrieb setzen sollte.


  „Tinrald? Tinrald?“, rief er mehrmals in das Sprechrohr. Eine Antwort erhielt er nicht, daher ließ er enttäuscht von dem Gerät ab. „Es muss richtig eingestellt werden, damit Tinrald uns hören kann.“


  Kamara nickte. Alles konnte nicht auf Anhieb klappen, soviel war ihr klar. Auch wenn es schön gewesen wäre, mit Tinrald zu reden, der in ihrem Dorf das Funkgerät im Bunker bewachte. Plötzlich fiel ihr auf, wie still es in der Halle geworden war. Das Gemurmel der Krieger war verstummt, niemand lief zwischen den Tischen umher und untersuchte die seltsamen Gegenstände darauf. Sie schaute sich um und fand die Männer in der Mitte der Halle versammelt, wo sie auf etwas am Boden starrten.


  „Mutter?“ Azarys Stimme klang merkwürdig belegt. Kamara zwang sich Ruhe zu bewahren und schritt zu ihnen hinüber. Doch dann entrang sich auch ihr ein überraschtes Keuchen. Auf dem hellen Boden war ein Mosaik aus dunklen Steinen eingelassen worden. Es zeigte das Sternenmal.
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  Azary war es ganz flau im Magen geworden, als er das Mosaik entdeckte. Jarr erstarrte neben ihm regelrecht zu einer Säule und Azary befürchtete schon, dass seinem Liebsten die Augen aus dem Kopf fallen würden. Auf seinem Rücken kribbelte es, genau dort, wo sich sein Mal gebildet hatte.


  „Bei Hadorns weißem Bart!“, murmelte sein Vater und zupfte an seiner Kleidung herum, bis Azary mit nacktem Oberkörper zwischen seinen Stammesgefährten stand. Mit wachsendem Unbehagen verglichen sie das Mal mit dem Mosaik.


  „Ganz genau das gleiche“, sagte Palas und starrte Jarr an. Der zog ebenfalls sein Hemd aus und präsentierte ihnen das Sternenmal unter seiner Schulter. Seiner Miene nach fühlte er sich überhaupt nicht mehr wohl.


  „Ihr tragt ein Zeichen der Alten auf euren Rücken. Wie ist das möglich?“


  In der nächsten Sekunde redeten alle durcheinander. Azary zog seinen Liebsten an sich, der verstört seinen Blick suchte.


  „Ist schon gut“, flüsterte Azary und gab ihm einen Kuss. „Vielleicht haben wir das Mal erhalten, damit es uns genau hierher führt.“ Er spürte kurz die Hände seiner Mutter auf seinen Schultern, die ihm Kraft und Sicherheit gaben. Dann studierte auch Kamara das Mosaik. Das Sternenmal war nicht das Einzige, was dieses Mosaik zeigte. An einer der Sternspitzen befand sich ein Zeichen, das auch vereinzelt auf den Wandtafeln zu finden war. Und das Sternenmal war auch nicht genau auf die Wände der Halle ausgerichtet, sondern die Spitzen deuteten in einem Winkel darauf.


  „In dieser Richtung ist nachts der Nordstern zu sehen“, sagte Tanaro plötzlich und deutete auf das Zeichen über einer der Zacken.


  „Erinnert ihr euch an dieses eine Gerät, das wir in unserem Bunker liegen haben? Diese runde Dose mit der wackelnden Scheibe darin? Egal wie man die Dose dreht, die Nadel darin zeigt immer zum Nordstern.“


  „Wir waren die ganze Zeit auf der falschen Fährte“, stellte Kamara fest. „Die Prophezeiung über das Sternenmal trifft auf euch gar nicht zu, denn das Zeichen auf eurem Rücken ist kein Stern, sondern ein Richtungsweiser.“


  Unsicher schaute Azary seine Liebsten an. Was hatte wiederum das zu bedeuten?


  „Jarrego, sagtest du nicht, dass jeder in deiner Familie dieses Zeichen hatte?“, fragte Kamara.


  Jarr nickte. „Alle. Aber es nicht kommen wie bei Azary unverhofft, sondern war von Anfang an da.“


  „Irgendeine Macht der Alten wollte, dass einer aus deiner Familie den Weg hierher findet“, sprach Azary aus, was wohl jeder dachte.


  „Und diese Macht will, dass du bist an meiner Seite.“ Jarr lächelte ihn an. Schüchtern, aber voller Liebe.


  „Aber warum muss ein Waldländer in diese Gemäuer?“, fragte Targy verwirrt. „Ihr habt es doch gar nicht so mit den Maschinen der Alten, oder?“


  „Wir nutzen sie.“ Jarr zuckte achtlos mit den Schultern.


  „Die Frage ist trotzdem berechtigt. Was kannst du, was wir nicht können?“, hakte Ramindu nach. Der Jäger trug einen festen Verband um die Brust und den linken Arm in der Schlinge – die Sichelklaue hatte ihn heftig erwischt. Dennoch war er vorne mit dabei bei der Erkundung; das wollte sich niemand entgehen lassen.


  „Jarr kann klettern wie ein Eichhörnchen“, sagte Azary. „Selbst als er völlig entkräftet und halb verhungert war, konnte er Bäume und sogar glatte Felswände innerhalb von drei Herzschlägen bezwingen.“


  „Seht mal, hier ist ein Hebel“, sagte Targy. Bevor ihn jemand hindern konnte, hatte er daran gezogen. Das Sternen-Mosaik klappte schlagartig auf und Kamara, die zu dicht am Rand davon gestanden hatte, stürzte in das finstere Loch im Boden, das sich plötzlich aufgetan hatte. Mit einer irrsinnig schnellen Reaktion ließ Jarr sich fallen und packte sie am Handgelenk. Kamara war größer und schwerer als er, ihr Gewicht zog ihn mit. Doch da hatte Azary ihn bereits erwischt und schlang beide Arme um seinen Liebsten. Auch die anderen schüttelten ihre Überraschung ab. Mehr als ein halbes Dutzend Händepaare griff zu und zerrte seine Mutter zurück in die Halle. Jeder schrie vor Schreck aus voller Kehle.


  „Hadorns Gnade!“, murmelte Kamara totenbleich, als sie wieder auf eigenen Füßen stand, und umarmte Jarr heftig. Targy hielt noch immer die Hand am Hebel und konnte sichtlich nicht fassen, was er da beinahe angerichtet hätte. Tanaro ging zu ihm und zog ihn von der Wand fort.


  „Ist nichts passiert“, sagte er, auch wenn seine Stimme ein wenig dabei zitterte. „Bitte lasst euch das eine Lehre sein und drückt oder zieht nicht wahllos an irgendwelchen Dingen herum.“


  „Versprochen!“ Targy nickte und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Diese Regel war nichts Neues. Jeder wusste, dass die Maschinen und Artefakte der Alten für Überraschungen gut waren und unbedachte Leichtfertigkeit hatte bereits mehr als ein Leben gekostet.


  Chrisan, ein stiller, recht junger Krieger, hatte inzwischen seine Fackel neu entfacht und leuchtete in das Loch hinein.


  „Da ist eine Treppe“, rief er. „Die sieht allerdings nicht danach aus, als sollte man sie noch benutzen.“


  Womit er Recht hatte. Die Holzstufen hatten die Jahrtausende nicht derart tadellos überstanden wie der Rest dieser Stadt.


  „Kannst du den Grund sehen?“ Azary kniete sich nieder und spähte in die Tiefe. Der Lichtschein reichte nicht weit genug, dennoch hatte er das Gefühl, dass der Boden in erreichbarer Nähe lag.


  Fadall rollte sich sein Seil von den Hüften, das er stets bei sich trug, wenn er auf die Jagd oder in den Kampf zog. Er war ein meisterlicher Schlingenwerfer. Ein Ende beließ er um seinen Leib geknotet, das andere warf er in die Tiefe, wo es hörbar aufprallte.


  „Weniger als fünfzehn Meter“, konstatierte er.


  „Jarr, du bist der Leichteste von uns“, sagte Tanaro. „Wärst du bereit …?“ Bevor er die Frage aussprechen konnte, hatte sich Jarr schon das Seil geschnappt. Chrisan richtete sich mit seiner Fackel auf.


  „Hm, ohne Licht wird er unten nicht genug erkennen können, vielleicht lassen wir erst die Fackel vorsichtig herab, mit etwas Glück erlöscht sie nicht.“


  „Ich kann mit einer Hand klettern.“ Mit bescheidenem Lächeln ergriff Jarr die Fackel, schwang sich mit dem Seil zwischen den Beinen über die Kante und war keine zwei Atemzüge später bereits heil am Boden angekommen.


  „Hier sind Maschinen!“, rief er. „Viele Maschinen. Sie laufen nicht. Und Türen. Hier sind Türen, Azary. Mit dem Sternenmal drauf.“


  „Warte, ich komme runter.“ Azary atmete tief durch. Runter war kein Problem. Ob er es aus eigener Kraft wieder nach oben schaffen würde, da war er sich nicht ganz so sicher. Andererseits waren es bloß ein paar Meter und er hatte sich von der Treibjagd mittlerweile recht gut erholt. Fadall kniete sich nieder, um einen stabileren Stand zu haben und ließ sich von Tanaro zusätzlich sichern. Azary schwang sich in die Tiefe und kam rasch bei Jarr an.


  Der geheime Raum war quadratisch, mit etwa acht Metern in der Diagonalen. An den Wänden reihten sich riesige Maschinen mit Schaltern und Hebeln aneinander. Es gab einen großen Hebel direkt neben der halb zerfallenen Treppe, links und rechts davon befanden sich zwei Türen mit dem Sternensymbol. Azary versuchte sie nacheinander zu öffnen, beide waren verschlossen. Allerdings gab es weder einen Riegel noch ein Schlüsselloch.


  „Ich werde jetzt an einem Hebel ziehen, von dem ich vermute, dass er die Maschinen anlaufen lässt. Falls er irgendetwas anderes bewirken sollte, seid bereit dafür!“, rief er nach oben. Er vergewisserte sich, dass Jarr innerhalb von einer Sekunde das Seil packen und hochklettern könnte, sollte es ein Problem geben. Dann legte er den Hebel um. Es knackte irgendwo. Ansonsten geschah nichts.


  „Fein … Wir müssen herausfinden, wo diese Maschinen ihre Energiequelle haben. Wahrscheinlich würde es sehr helfen, wenn wir diese Türen öffnen könnten.“ Azary wies auf die beiden Türen. Sie bestanden aus solidem Metall, dementsprechend würden sie sie nicht aufbrechen können. Es war seltsam, dass sie sich nicht öffnen ließen, obwohl es kein sichtbares Schloss gab. Jarr rüttelte an einem der Türgriffe, versuchte es mit Schieben und mit Ziehen. Ohne Erfolg. Dabei sollte man meinen, er wäre dafür wie geschaffen, dieses Hindernis zu überwinden, schließlich trug er das Sternenmal.


  Das aus irgendeinem Grund groß und fett auf diese Tür gemalt wurde.


  Das er ebenfalls auf dem Rücken trug.


  Und es gab zwei Türen.


  Die gesamte Angelegenheit war dermaßen widersinnig und unlogisch. Beinahe … magisch.


  „Jarr, halt mich jetzt bitte nicht für einen Irren“, murmelte er seinem Liebsten zu. „Vielleicht sollten wir versuchen, beide Türen gleichzeitig zu öffnen? Genau im selben Moment?“


  Er hoffte, dass sein Gefährte ihn fassungslos anstarren und auslachen würde. Doch der überlegte kurz und nickte ihm dann schlicht zu.


  Nun denn! Natürlich würden die anderen sie von oben beobachten können, da Jarr weiterhin die Fackel über den Kopf hielt. Also, machte er sich eben lächerlich und danach konnten sie hier wieder rausklettern.


  Azary nahm seine Position vor der linken Tür ein. Drückte den Griff hinunter. Wartete, bis Jarr bereit war.


  „Ich zähle von drei an runter“, sagte er. „Bei eins ziehen wir gleichzeitig. In Ordnung?“


  Jarr nickte.


  „Drei – zwei – EINS!“


  Azary wäre beinahe hinten über gestürzt, als sich die Tür wider Erwarten öffnete.


  „Geht es euch gut?“, rief Tanaro von oben.


  „Alles Bestens, Vater. Keine Feinde, keine Sichelklingen, keine Atommargeister.“


  Hinter beiden Türen lag ein und derselbe Raum, was die Vermutung bestätigte, dass man wirklich zwei Leute brauchte, um hineinzugelangen.


  Das heißt nicht, dass diese zwei Leute einen Stern auf dem Rücken haben müssen, dachte Azary unbehaglich. Ein Gedanke, den er später dringend überprüfen würde.


  Jarr leuchtete mit der Fackel hinein. Etwas glitzerte in einigen Metern Entfernung, was genau, war nicht zu erkennen. Bevor sein Gefährte in den Raum laufen konnte, hielt Azary ihn zurück.


  „Lass uns die Türen blockieren“, sagte er. „Wenn sie versehentlich zufallen, kann sie möglicherweise niemand mehr öffnen und wir verhungern da drin.“ Er legte seinen Speer in den einen Türrahmen und den seiner Mutter in den anderen – sie hatte die Waffe bei ihrem Beinahe-Absturz fallen gelassen.


  Danach wagten sie sich in den Raum. Diesmal hielt Jarr ihn auf, gerade rechtzeitig, bevor Azary über eine Leiche stolpern konnte. Eine irrsinnig gut erhaltene Leiche – man könnte meinen, der Mann wäre erst vor ein oder zwei Wochen gestorben. Seine Haut wirkte recht dunkel, obwohl er blondes Haar gehabt hatte, das er zu einem ungeflochtenen Zopf gebunden trug. Außerdem war er verschrumpelt wie ein überlagerter Apfel. Bekleidet war er mit einer Hose aus dickem blauen Stoff, einem roten Hemd und seltsam geformten Schuhen, wie er sie bereits gelegentlich in Hinterlassenschaften der Alten gesehen hatte. Sprich: Es war eindeutig einer der Alten, bloß dass er nicht skelettiert war, wie es sich für eine mehrere Jahrtausende alte Leiche gehörte.


  „So etwas ich kenne“, flüsterte Jarr angespannt. „In den Wäldern gibt es uquaia. Land, das nicht Erde noch Wasser ist, sondern beides. Ein Mann versinkt, wenn er dorthin tritt, obwohl alles fest ausschaut. Manchmal spuckt uquaia Leichen von Tieren und auch Menschen aus, die ähnlich sind wie er dort. Da war mal Leiche von kleines Mädchen. Der Älteste meinte, sie wäre verschwunden, als er selbst kleiner Junge war, über achtzig Jahre zuvor. Sie hatte noch Fleisch auf Knochen und Haare und man konnte sie gut erkennen.“


  „Gruselig“, murmelte Azary. „Seine Seele konnte nicht aus dieser Kammer heraus. Vielleicht ist er deshalb nicht zerfallen …“


  Einer Eingebung folgend schob er mit dem Fuß das Hemd des Toten ein Stück hoch. Er lag auf dem Bauch und vielleicht – ja, er hatte tatsächlich ebenfalls ein Sternenmal auf dem Rücken.


  „Wir werden deinen Körper bestatten“, sagte Azary möglichst feierlich zu dem Toten. „Auch wenn wir die Riten von euch Alten nicht kennen, bin ich sicher, dass dein Gott bereits lange auf dich wartet und dich empfangen wird, egal, was wir falsch machen.“


  Schaudernd richtete er sich auf, Jarr folgte seinem Beispiel. Als sie hochschauten, erblickten sie den einzigen Gegenstand, den dieser Raum neben der Leiche beherbergte: den riesigsten Bleikristall, den Azary je gesehen hatte. Er war in Metall eingefasst und ruhte auf einer Art Sockel. An der Frontseite des Sockels entdecke er eine Vorrichtung, mit der sich dieser öffnen ließ. Dahinter kamen dünne, farbige Taue zum Vorschein, wie er sie auch von daheim von den Funkgeräten und der Verbindung mit der Wasserpumpenanlage her kannte.


  „Dieser Kristall scheint irgendwie die Energiequelle der Maschinen zu sein, auch wenn ich so etwas noch nicht erlebt oder gehört habe“, erklärte er Jarr. Der nickte bloß stumm und klammerte sich an seiner Fackel fest. Sein Liebster fühlte sich demnach genauso unwohl hier unten wie er sich auch.


  „Leuchte mal näher heran, ich denke, ich sehe, wo das Problem liegt“, bat er. Sämtliche Hebelchen, die mit den Tauen verbunden waren, zeigten nach oben. Bis auf eines. Das schob er hoch, und prompt begann der Kristall warm und hell zu leuchten. Ein hohes Summen lag nun in der Luft, und ein Knistern, als wäre kurz zuvor ein Blitz eingeschlagen.


  „Lass uns jetzt noch einmal den Hebel draußen versuchen.“ Er zog seinen Liebsten mit sich, der erschrocken auf den Kristall starrte.


  „Das ist keine Waffe!“, versicherte er mehrmals, bis Jarr mit zusammengepressten Lippen nickte.


  „Seid ihr immer noch in Ordnung?“, hörte er seinen Vater rufen.


  „Ja! Wir haben die Energiequelle repariert. Ich ziehe noch einmal am Hebel!“


  Diesmal knackte es nicht bloß wirkungslos. Diesmal sprangen sämtliche Maschinen an. Myriaden kleiner Lämpchen begannen zu leuchten, das Summen verstärkte sich. Unglaublich – diese ganzen Apparate schienen so gut wie am ersten Tag zu funktionieren!


  Von oben waren erstaunte Ausrufe zu hören.


  „Klettere hoch!“, kommandierte Azary. Hier konnten sie nichts weiter ausrichten. „Jarr kommt rauf!“, rief er Fadall zu. Noch bevor er ausgesprochen hatte, war sein Liebster bereits oben, inklusive Fackel. Er selbst folgte sehr viel langsamer, zudem mit beiden Speeren auf dem Rücken. Es ging besser als erwartet, er brauchte nicht einmal Hilfe, um sich über die Kante zu ziehen.


  Kaum war er angekommen, da wurde er von Jarr zu einem der Fenster gezerrt, wo sich auch die anderen bereits drängten.


  „Sieh!“ Seine Mutter packte ihn und schob ihn an einen freien Platz. „Das ist erschienen, als du den Hebel gezogen hast!“


  Das Licht wirkte stark verändert. Das lag daran, dass die Sonne nicht mehr ungehindert auf dieses Gebäude schien, sondern sich durch eine Art Schleier kämpfen musste. Irgendetwas hatte sich über diese Stadt der Alten erhoben.


  Wortlos drückte er Kamara ihren Speer in die Hand, ergriff seinen eigenen und hastete hinaus ins Freie. Dort wurde es noch deutlicher: Eine Kuppel aus reiner Energie wölbte sich über sämtliche Gebäude und schloss auch die Außenmauern mit ein.


  Azary hob ein Steinchen auf und warf es gegen die Kuppel. Es knisterte heftig, bevor der Stein rauchend und verkohlt zu Boden fiel, ohne die Energiewand durchdrungen zu haben. Erschüttert starrten Azary die anderen an, die sich hinter ihm drängten und ihn beobachtet hatten.


  „Kein Lebewesen kann da durch“, sagte er. „Auf diese Weise wurde die Stadt all die vielen, vielen Jahre lang beschützt. Die Kuppel muss bis vor Kurzem angeschaltet gewesen sein, bis die Energiequelle ausfiel.“


  „Wenn Feinde kommen, wären wir hier drin vollkommen sicher“, murmelte Tanaro. „Es gibt genügend Wasser und wenn wir Vorräte gesammelt haben, könnten wir einer Belagerung lange Zeit standhalten.“


  „Ewig hingegen nicht. Wir wären eingesperrt.“


  „Man könnte die Krieger zum Kämpfen hinauslassen und die Alten und Kinder hinter der Kuppel beschützen!“


  „Wenn die Krieger versagen …“


  „Wenn wir zurückkehren und versehentlich gegen die Kuppel rennen …“


  „Die kann man abschalten!“


  Alle schrien durcheinander. Kopfschüttelnd griff Azary nach Jarr, der ein wenig zittrig abseits stand. Die lauten, erregten Stimmen verängstigten ihn. Vermutlich würde er sich nie daran gewöhnen, obwohl das hier nicht einmal ein echter Streit war.


  „Schalte diese Schutzkuppel wieder ab, ja?“, bat er ihn. „Einfach den großen Hebel umlegen, ich helfe dir beim Abseilen.“

  „Was ist mit dem Toten?“, fragte sein Liebster. „Du hast ihm dein Wort gegeben, du wirst ihn bestatten.“


  „Das habe ich. Und das werde ich tun. Aber nicht sofort. Erst einmal müssen wir die restlichen Räume absuchen, vielleicht gibt es noch weitere Leichen.“


  Jarr nickte und eilte mit ihm zurück in die große Halle. Innerhalb von Sekunden hatte er sich abgeseilt und den Hebel umgelegt. Danach kehrte er nicht sofort nach oben zurück, sondern schaute sich mithilfe der Fackel gründlich um.


  „Hier ist etwas im Boden“, rief er. Bevor Azary etwas erwidern konnte, sah er, wie Jarr sich niederkniete und an einer Vorrichtung zerrte. Eine Luke öffnete sich.


  „Da Tunnel ist!“ Aufgeregt leuchtete Jarr in die Tiefe.


  „Warte auf mich!“ Azary schwang sich erneut in den versteckten Raum.


  Inzwischen ächzte Fadall und protestierte: „Hey, ich bin keine Baumwurzel! Nur so zur Erinnerung.“


  „Entschuldige.“ Azary lächelte zu ihm hoch und entdeckte dabei Grrorres pelziges Gesicht. Sein Säbelzahn schien entschieden zu haben, dass Azary und Jarr lange genug ohne seine Begleitung in einem dunklen Loch herumgelaufen waren. Mit einem Satz war er auf der Treppe und sprang geschmeidig die Stufen hinab. Holz splitterte, als einige der alten Bretter unter seinem Gewicht nachgaben. Gleich darauf schmiegte er sich schnurrend an Azarys Bein und leckte Jarrs Hand ab – bevor er seinen Liebsten mit einem Prankenhieb von den Beinen holte und seine Nase in den entdeckten Tunnel steckte. Rasch hob Azary die Fackel auf, ehe sie erlöschen konnte. Neben ihm fluchte Jarr mit den ersten Worten, die er in der Graslandsprache gelernt hatte: „Pisser! Drecksack! Miststück!“


  „Alles in Ordnung?“, fragte Kamara.


  „Ja, Jarr ist heil. Grrorre nimmt ihn nur nicht ernst.“ Azary unterdrückte ein Lachen, als Jarr die knurrende Säbelzahnkatze am kurzen Schwanz packte und von dem Loch fortzog. Im nächsten Augenblick rollten sie balgend über den Boden, bis Grrorre die Oberhand behielt und Jarr genüsslich ableckte, während der lautstark in seiner eigenen Sprache schimpfte. Azary ignorierte die beiden und leuchtete lieber in den Tunnel. Er schien aus dem gleichen seltsamen Steinmaterial zu bestehen wie die Mauern dieser Sternenstadt. An der Decke gab es längliche Röhren, die mit einem Gitter geschützt waren. Ein kleiner Hebel an der Wand, nicht dicker als sein kleiner Finger und nur halb so lang, schien mit ihnen in Verbindung zu stehen. Azary legte ihn um und mit einem leisen Surren leuchteten die Röhren hell auf. Grrorre drängte sich an ihm vorbei und lief ein paar Schritte in den Tunnel hinein, der schnurstracks nach Norden führte.


  „Der Tunnel scheint sich weit hinzuziehen. Ich würde ihn gerne mit Jarr erforschen“, rief Azary nach oben.


  „Braucht ihr Vorräte?“


  Azary zögerte.


  „Wir brauchen.“ Jarr war sich ganz sicher. „Haben Vermutung, wohin führen.“


  Beine baumelten auf einmal an der oberen Kante, gleich darauf standen Chrisan und Mimahol bei ihnen. Mimahols Säbelzahn namens Kacha nahm den gleichen Weg wie zuvor Grrorre. Damit war diese Treppe endgültig am Ende.


  „Die drei werden euch begleiten“, erklärte Kamara von oben. „Passt auf euch auf. Wir schauen uns indessen hier noch ein wenig um.“


  Sie winkten zum Abschied, dann folgte Azary seinem Säbelzahn in den Tunnel hinein, packte Jarr im Vorbeilaufen an der Hand und zog ihn mit sich. Sein Liebster gehörte an seine Seite. Jetzt und für immer.
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  Der Boden war glatt und eben. Das Laufen fiel ihnen auf dem seltsamen Stein, der wie gegossen wirkte, ganz leicht. Anstrengend war dagegen die Eintönigkeit. Gelegentlich gingen links und rechts vom Tunnel Türen ab, die in Räume führten, die ungefähr die Größe einer Graslandhütte hatten. Diese Räume waren leer und wozu sie dienten, konnten sie sich nicht erklären. Als Azary müde wurde, nötigte Jarrego ihn, sich auf Grrorres Rücken zu schwingen. Sein Liebster schluckte seinen Stolz hinunter, beugte sich von dem Rücken des Säbelzahns herab und küsste ihn. Seine Antwort darauf, dass Jarrego ihn bemutterte. Aber Azary hatte heute für einen Tag genug Anstrengungen hinter sich und wollte sein Glück lieber nicht herausfordern. Immerhin war er vor nicht allzu langer Zeit dem Tod mit knapper Not entkommen. Hinter ihnen sang Mimahol leise ein Graslandlied, Chrisan summte lediglich mit. Es war ein wehmütiges Lied, in dem es um eine verlorene Liebe ging. Jarrego stiegen die Tränen in die Augen und er fasste erneut nach Azarys Hand.


  „Melodie ist traurig, aber wunderschön“, erklärte er, als sein Liebster ihm über die feuchte Wange strich.


  „Eine alte Geschichte, bei der ein Mädchen seinen Zukünftigen bei der Jagd verlor und Jahr für Jahr über das Grasmeer blickte und auf ihn wartete, weil sie seinen Tod nicht akzeptieren wollte.“


  „Weiß weht ihr Haar, ihr langes Haar, über die gelben Wogen …“, sang Mimahol. „Ihr Herz hat sie um eine neue Liebe betrogen …“


  „Sie starb als alte Frau, ohne jemals einen anderen Mann in die Arme geschlossen zu haben“, erzählte Azary weiter. „Das Lied handelt von der Großmutter der Großmutter Makuschs. Sie war schwanger von ihrem Zukünftigen und sollten den Knoten schlingen, sobald er von dieser schicksalshaften Jagd zurückkehren würde.“


  „Oh!“ Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.


  „Makusch ist eigentlich ein feiner Kerl. Ich hoffe, dass du ihm nochmal eine Chance gibst.“


  Jarrego zuckte mit den Schultern. Versprechen konnte er nichts. „Wird Makusch auch auf dich warten?“, wollte er wissen.


  „Nein. Er hat begriffen, dass es für mich nur Jarr geben wird. Und er hat um Verzeihung gebeten.“


  Das war Jarrego neu. „Wann?“


  „Als er uns vorschlug, nach Süden zu gehen.“


  „Mehr er nicht sagen.“


  Azary lachte leise. „Grasländer sagen manchmal mit wenigen Worten ganz viele verschiedene Dinge.“


  Das war Jarrego zu hoch. Wie sollte er da jemals begreifen, was von ihm verlangt wurde?


  „Es ist die Art, wie jemand etwas sagt. Und zu welchem Zeitpunkt. Eine Bedeutung der Worte, die man eher spürt.“


  „Es schwierig ist für mich.“ Jarrego spürte, wie Azary ihm die Hand drückte.


  „Du hast ja mich an deiner Seite. Ich werde für dich übersetzen.“


  Darüber war Jarrego sehr froh und er lauschte weiter Mimahols schöner Stimme, die ihnen die Wanderung versüßte. Kacha lief ihnen nach wie vor voran, stoppte an jeder Tür, die von dem Gang abzweigte, und schnüffelte gelegentlich am Boden herum.


  Irgendwann verstummte Mimahol. Von Chrisan war schon lange nichts mehr zu hören gewesen und auch Jarrego wurde müde. Azary nickte immer wieder auf Grrorres Rücken ein. Schon längst hatten sie im Laufen von ihren Vorräten genascht und auch Wasser getrunken. Zwei Pausen hatten sie eingelegt, sich mit den Rücken gegen die Wände gelehnt und ein wenig gedöst. Dann hatte die Neugier sie weitergetrieben. Irgendwohin musste dieser Gang ja führen.


  „Im nächsten Raum sollten wir vielleicht bleiben und etwas schlafen“, schlug Mimahol vor.


  „Laufen noch halbe Stunde“, sagte Jarrego. „Dann wir sind am Ziel.“


  Azary nickte leicht. „Du ahnst ebenfalls, wo wir herausgelangen?“


  Jarrego nickte. „Besserer Platz zum Schlafen.“ Er tätschelte Mimahol den Arm, was der verdutzt zuließ.
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  Die halbe Stunde war noch nicht ganz herum, als sie auf eine weitere Tür stießen, die ihnen den Weg versperrte. Statt einer Klinke gab es hier ein eisernes Rad zum Drehen. Azary war froh, dass sie das Ende des Tunnels endlich erreicht hatten. Er war müde und sehnte sich nach einem traumlosen Schlaf, bevorzugt mit Jarr in seinen Armen. Seine verkrampften Finger hatte er in Grrorres Fell gegraben, der ihn die ganzen Stunden über brav getragen hatte. Nun rutschte er von dem Rücken der Säbelzahnkatze, streichelte und liebkoste den schnurrenden Kater ausgiebig zum Dank, ehe er sich an die Seite der Krieger gesellte.


  „Drehen, dann öffnen“, sagte Jarr knapp, was ihm zeigte, dass auch der Kleine erschöpft war. Chrisan packte kurzerhand das Rad und drehte es. Anfangs musste er sich ordentlich dagegenstemmen, bis es sich bewegte, doch dann ging es immer leichter. Schließlich ließ sich die Tür öffnen. Der Raum dahinter war dunkel, doch es fiel genügend Licht aus dem Tunnel hinein, um ihnen zu zeigen, dass sie mit ihrer Vermutung recht gehabt hatten. Hier hatten sie die Baupläne von dem Fluggerät gefunden.


  „An diesem Ort gibt es kein Licht“, sagte Azary. „Die Maschine ist kaputt gegangen. Wenn wir den Raum durchqueren, gelangen wir an eine Eisentreppe, durch die man hindurchsehen kann. Dort hinauf und wir finden uns an dem Ort wieder, wo wir auf euch gewartet haben.“


  Mimahol nickte erleichtert. „Dort lagern wir, schlafen uns aus und kehren anschließend in die Sternenstadt zurück. Dieser Tunnel stellt einen guten Fluchtweg dar.“


  Es war tiefste Nacht, als sie ins Freie gelangten. Mimahol und Chrisan sammelten rasch etwas Holz, Jarr verschwand mit Grrorre im Unterholz und Azary erhielt die Anweisung, ein Feuer zu entfachen, während die beiden älteren Jäger die restlichen Vorräte hervorholten.


  „Getreidefladen, Dörrfleisch, getrocknete Beeren“, zählte Chrisan auf. „Dein Gefährte wird nur ein mageres Mahl erhalten.“


  „Ich bin sicher, er wird nicht mit leeren Händen zurückkehren.“ Azary machte sich darum keine Sorgen. So schlafwandlerisch wie sich Jarr zwischen den Bäumen bewegte, würde er sicherlich auch im Dunkeln etwas Nahrhaftes finden. Und Grrorre würde dabei auf ihn aufpassen.
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  Als Jarrego zurückkehrte, brannte bereits ein hohes Feuer, das ihm den Weg wies.


  „Ich habe eine nouko gefunden.“ Er hielt seine Ausbeute hoch: Eine kleine Rübenart, die man rasch zubereiten konnte und für Sättigung sorgte. Gewaschen und von ihren oberirdischen Auswüchsen befreit hatte er sie bereits. Nun schnitzte er sich schnell einen Stock zurecht, auf dem er die nouko aufspießen und sie in die Flammen halten konnte, um sie gar zu rösten. Die anderen hatten schon gegessen und Azary hielt sich sichtlich verkrampft aufrecht. Schade, dass sie ihre zuvor gesammelten Vorräte mit in die Stadt der Alten genommen hatten, sonst hätte er genug gehabt, an dem er sich hätte bedienen können.


  „Geht ruhig schlafen“, sagte Jarrego deshalb. „Das dauert ein bisschen, danach komme ich auch.“

  „Müssen wir keine Wache einteilen?“, fragte Chrisan.


  „Nein. Wir schlafen in dem Raum dort, bei angelehnter Tür“, erwiderte Azary. „Die Säbelzähne bleiben draußen, es wird auch so sehr eng werden. Das Feuer verhindert, dass sich Tiere nähern und die steilen Felswände dieses Tals, dass sich menschliche Feinde nachts anschleichen könnten. Falls euch Flussmänner gefolgt wären, hätten die keinen Grund, sich in dieses Tal zu begeben – der Abstieg ist mörderisch.“ Er erhob sich und schleppte sich sichtlich am Ende seiner Kräfte durch die Tür.


  „Wir bleiben noch ein bisschen wach und leisten dir Gesellschaft.“ Mimahol lächelte Jarrego zu. Es war ein freundliches Lächeln. Kein Anzeichen dafür, dass diese Männer ihm Gewalt antun wollten, sobald Azary außer Sicht war. Hastig schüttelte er das Unbehagen ab, das ihn überfallen wollte. Das hier waren Azarys Freunde. Seine Sippe. Grrorre würde nicht zulassen, das einer von ihnen ihm etwas antat!


  Vielleicht hatte sein Mienenspiel oder seine Körperhaltung ihn verraten, jedenfalls legte Chrisan ihm behutsam eine Hand auf die Schulter und sagte: „Wir haben begriffen, dass du Azary ganz allein gehörst, Kleiner. Und spätestens seit dem Überfall der Flussleute gehen wir auch nicht mehr blind davon aus, dass du ein Glücksbringer sein musst. Eher schon ein Auserwählter … Bei uns bist du sicher. Wir werden dich zu nichts zwingen, außer vielleicht schlafen zu gehen, damit du morgen ausgeruht bist.“ Der Jäger zwinkerte ihm zu und lachte gemeinsam mit Mimahol.


  Dann rückten die beiden etwas näher an ihn heran.


  „Erzähl mal“, bat Mimahol mit gesenkter Stimme. „Dass Azary völlig in dich vernarrt ist, kann jeder sehen und nachvollziehen. Aber wie ist das bei dir? Du wurdest deiner Familie geraubt, das ist nicht unbedingt die beste Grundlage für eine Liebesbeziehung.“


  Jarrego blinzelte ein wenig belustigt. Anscheinend interessierten sich diese harten Krieger genauso für Herzensdinge wie auch die Männer der Waldclans; obwohl auch die häufig so taten, als wäre das alberner Weiberkram.


  „Am Anfang ich war ausschließlich dankbar“, sagte er und drehte seine Rübe, damit sie gleichmäßig in ihrer Schale garen konnte. „Azary hat mich aus dem Käfig geholt. Mir Kleidung erlaubt und die Fesseln abgenommen. Ich durfte trinken, so viel ich brauchte, und essen, was kein Abfall war. Er ließ mich waschen und gab Öl auf meine Wunden und schlug mich nicht, wenn ich weinen musste. Der Flussmann ihm wollte viel Geld für mich geben und er hat abgelehnt. Vor allem aber er schenkte mir seine Sprache. Für den Sklavenhändler ich war ein Tier und Tiere müssen nicht sprechen. Für den Flussmann ich war ein Ding, das er kaufen oder stehlen konnte. Azary sah mich als Mensch, von Anfang an. Ihm war egal, ob ich habe Sterne auf dem Rücken, ob ich bringe Glück oder nicht. Und dann hat er mich geküsst. Ich wusste da noch nicht, dass Küsse für euch nicht sind dasselbe wie für uns. Für Waldleute es ist Zeichen größter Liebe. Von da an ihm gehörte mein Herz … Es war nicht wichtig, als ich lernte später, dass ihr Küsse kleiner nehmt. Ich liebe ihn, das ist wichtig. Darum ich nicht ihn verlasse, als er vergiftet wurde und ich hätte wegrennen können. Er hat mir verziehen, als ich großen Fehler machte. Ich habe ihm verziehen, als er Fehler machte. Azary mir hat geholfen, die Seelen meiner Familie zu retten. Allein dafür ich ihn niemals gebe auf.“


  Die Rübe war fertig. Jarrego schnitt die komplett verkohlte Schale ab und aß mit Genuss das saftige, weich gegarte Gemüse. Die beiden Männer schwiegen, sie waren sichtlich müde von dem langen Tag. Doch wann immer ihre Blicke zu ihm schweiften, lächelten sie. Er könnte nun beleidigt sein, weil sie ihn womöglich als einen Held ihrer Lieder sahen. Stattdessen fühlte er sich wohl. Mehr als Teil einer Gemeinschaft, als es ihm seit langer Zeit vergönnt gewesen war. Und als er sich bald darauf eng in Azarys Arme schmiegte, damit die anderen auch noch Platz fanden, und mit einem müden Kuss empfangen wurde, da war er tatsächlich glücklich.
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  Den Rückweg hatten sie durch das Tal genommen, statt sich noch einmal durch den zwar kürzeren, aber entsetzlich eintönigen und bedrückenden Tunnel zu quälen. Zumal sie Schwierigkeiten gehabt hätten, die Säbelzähne über die zerstörte Treppe nach oben zu bekommen. Da sie das Licht in dem Tunnel ausgeschaltet und alle Türen fest verriegelt hatten, fühlte sich Azary sicher dabei, diesen Ort zu verlassen. Chrisan und Mimahol staunten über die dicht gedrängten Bäume, was sie so noch nie zuvor gesehen hatten, und die mannigfaltige Tier- und Pflanzenwelt, die sich vor der Grassteppe wie auch der Landschaft vor der Stadt deutlich unterschied. Leider zeigten sich die Riesentiere nicht, lediglich ihre Fußstapfen bewiesen, dass es sie gab.


  „Und die sind wirklich friedlich?“, fragte Chrisan erschüttert, nachdem er die Schrittlänge dieser Tiere nachgemessen hatte.


  „Du bist nur in Gefahr, wenn du dich zuvor in ein Baumblatt verwandelst“, erwiderte Azary grinsend. Die Sonne schien, die Luft war angenehm mild, die Bäume hatten einen leicht goldenen Schleier aufgelegt … Der Herbst zeigte sich von seiner schönsten Seite. Eine, die in der Grassteppe beinahe unbekannt war.


  „Es ist phantastisch!“, rief Mimahol begeistert, sobald sie das Tal durchquert hatten und die Stadtmauer in der weiten Ferne erblickten. „Sollten uns Feinde belagern, wandern wir einfach durch den Tunnel und überrumpeln sie nachts hinterrücks. Das Tal ist ohne Hilfe fast nicht zu finden und falls doch, müssten sich die Feinde dort erst einmal orientieren. Wenn der lange Weg zur Stadt-im-Gras und den anderen Dörfern jetzt nicht wäre, könnte man das hier als wahrhaftig perfekt bezeichnen.“


  „Nichts ist perfekt. Aber ich glaube, wir haben eine neue Heimat gefunden“, murmelte Azary. „Eine, in der wir alle genug zu essen haben und sicher sein werden.“


  Er drückte Jarr an sich und gab ihm einen festen Kuss. Was sein Liebster letzte Nacht erzählt hatte, klang immer noch in ihm nach. Nicht, dass er Grund gehabt hätte, an Jarrs Zuneigung zu ihm zu zweifeln, doch es laut ausgesprochen zu hören, war etwas ganz Besonderes. Jarr tat ihm einfach gut …
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  Noch vor der Abenddämmerung waren sie wieder zurück und wurden freudig begrüßt. Die anderen waren derweil fleißig gewesen und hatten sämtliche Winkel der Stadt durchsucht. Dabei waren sie auf insgesamt fünf Leichen gestoßen, die ähnlich vollkommen erhalten waren wie der Mann im Kristallraum. Auch er war geborgen und mit den anderen verbrannt worden. Tanaro versicherte, dass keiner der anderen ein Sternenmal auf dem Rücken oder anderswo auf dem Körper besessen hatte, was Azary ein wenig beruhigte. Dieses Mal war seltsam genug!


  Es gab zahllose Details zu entdecken, darunter waren die vielen kleinen Räume in einem Bereich, die jeweils über eine oder mehrere Schlaftstätten verfügten, noch die gewöhnlichste Nebensächlichkeit. Da war zum Beispiel ein Raum, der vor Metall und Glas nur so blitzte. Die Werkzeuge bewiesen, dass er als Kochstelle gedient haben musste, aber die Ausmaße von sämtlichen Maschinen und Gegenständen waren schier unvorstellbar. Und jedes dieser Dinge lief! Vermutlich würden sie ein halbes Lebensalter brauchen, um die Funktionen von einem Bruchteil der Gerätschaften zu ergründen. Dann gab es einen winzigen Raum mit Metalltüren, der hoch- und runterfuhr und das in kürzester Zeit. Das war praktisch und sparte Treppensteigen. Überall stieß man auf diese Kisten mit Glasscheiben und Symbolknöpfen. Das kannte man bereits aus verschiedenen Fundstellen der Alten, doch diese Kisten arbeiteten. Der ewig neugierige Targy hatte bei einer dieser Dinger einen Knopf entdeckt. Sobald man darauf drückte, leuchtete erst der Knopf in blauem Licht, danach leuchtete es hinter der Glasscheibe, ebenfalls in blau. Eine verzerrte Stimme quäkte: „Enta pazwöd, pliez!“ Azary konnte sich lebhaft vorstellen, wie erschrocken seine Kameraden vor dieser Kiste gestanden haben mussten, als zum ersten Mal die Stimme ertönte. Das war ein lustiges Gerät, wer hätte das gedacht? Mehr schien die Kiste nicht zu können. Vollkommen nutzlos natürlich, aber für die Alten anscheinend ein beliebter Zeitvertreib.


  Inzwischen hatten sie das Dorf mit dem Funkgerät erreicht. Tanaro und Kamara hatten mit ihren Stellvertretern gesprochen und eindringlich geschildert, warum eine Umsiedelung empfehlenswert war. Es war also beschlossene Sache, dass das Dorf mit Sack und Pack und allem Vieh auf Wanderschaft gehen würde. Palas und Uppe wurden am nächsten Tag von Kamara losgeschickt, um den Stammesgefährten entgegen zu gehen und sie über den von Jarr gefundenen Zugang zur Verbotenen Zone hierher zu führen. Targy und Azary stürzten sich in dieser Zeit auf die Maschinen und bemühten sich, herauszufinden wozu sie zu gebrauchen waren und kleinere Schäden an den Geräten zu beheben, deren Aufgaben sie begriffen hatten.
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  Jarrego saß oben auf der Mauer und schaute über das Land hinweg, das seine neue Heimat werden sollte. Zwei Wochen waren vergangen, seitdem die beiden Jäger sie verlassen hatten, um die Stammesgefährten in das Land der Atommare zu führen. Kamara hatte diese Zeit genutzt, um ihn und Azary durch die Gegend zu scheuchen, um Samen und Knollen von den Pflanzen zu sammeln, die sie innerhalb der Mauern anbauen wollte. Die Jäger zogen aus, um ihr zukünftiges Revier kennenzulernen und die Wanderwege der Tierherden zu studieren.


  Er war Kamaras zahlreichen Aufträgen für eine Weile entkommen und hatte sich hier niedergelassen, um seine Gedanken zu klären und sich ernsthaft zu fragen, ob dieses Tal sein Zuhause und die Grasländer seine neue Familie werden konnten. Mimahol und Chrisan waren freundlich zu ihm gewesen. Sie hatten ihn wie einen Kameraden behandelt. Olina, Azarys kleine Schwester, hatte er bereits ins Herz geschlossen, genau wie Kamara und Tanaro. Es waren gute Leute, denen er vertrauen konnte. Auch die beiden Sklaven von Azarys Familie, Nandur und Jonka, konnte er gut leiden. Angst hatte er vor Makusch und den anderen, die er noch nicht richtig hatte kennenlernen können. Würden die in ihm nur den Träger eines Glückssymbols sehen und zu missbrauchen versuchen? Würde er stets der Anlass von Ärgernis innerhalb des Dorfes sein? Azary würde ihn beschützen, sicher, aber damit würde er zwischen ihm und den Rest seiner Stammesgefährten stehen. Das waren eine ganze Menge Fragen und er wusste nur so wenige Antworten. Er liebte Azary von ganzem Herzen und würde es nicht fertigbringen, ihn zu verlassen. Denn auch die Möglichkeit in seine Heimatwälder zurückzukehren stand ihm offen. Kamara würde ihn sicherlich gehen lassen, wenn er sie darum bat. Azary aufgeben … undenkbar.


  „Du grübelst mir zu viel, Waldländer.“


  Worte in der Sprache seines Clans. Sie wärmten ihn, beruhigten ihn. Jarrego blickte auf, als Kamara näher trat und sich mit einem leisen Ächzen neben ihm niederließ. Ihr folgte Grrahn, der leicht hinkte. Die alten Knochen machten dem Säbelzahn zu schaffen, trotzdem strahlte er nach wie vor stolze Würde aus.


  „Einen hübschen Ort hast du dir gesucht, um dich vor der Arbeit zu drücken.“


  „Ich wollte nur kurz denken und dann zurückkommen. Faul wollte ich bestimmt nicht sein.“


  „Das weiß ich doch. Worüber zermarterst du dir den Kopf?“ In einer mütterlichen Geste strich Kamara über seine Zöpfe.


  „Ich habe ein bisschen Angst vor dem, was mir die Zukunft bringen wird. Entscheide ich mich richtig, an diesem Ort zu bleiben? Bin ich der Richtige für Azary und kann ich ihn glücklich machen?“


  Kamara lächelte ihn liebevoll an. „Darüber denkst du nach? Warum machst du es dir so schwer, Jarrego? Du bist immerhin ein Träger des Sternenmals.“ Sie runzelte die Stirn. „Nein, dass ist ja eigentlich nicht richtig. Es gibt die Legende des Sternenmals. Doch das, was du und Azary auf euren Rücken vorweisen könnt, ist ein Richtungsweiser der Alten. Mit der Legende vom Sternenmal und dem Beginn eines gewaltigen Krieges hat das nichts zu tun. Ihr seid vielmehr auserwählt gewesen, dieses Land für uns zu entdecken. Insofern bist du für uns Grasländer tatsächlich so etwas wie ein Glücksbringer, Jarrego. Genau wie Azary. Ich bin eine alte Frau …“


  Jarrego schüttelte den Kopf und Kamara lachte.


  „Wie charmant, mein Lieber. Aber die besten Jahre habe ich bereits hinter mir. Ich glaube nicht an Zufälle. Das ist es, was ich dir sagen wollte. Du und Azary solltet euch finden und dann gemeinsam die Verbotene Zone betreten und ihre Wunder entdecken. Warum willst du dieses Land verlassen? Wer hätte mehr ein Anrecht auf diese Wiesen und Wälder, wenn nicht du? So viel Leid hast du dafür erlitten, Jarrego.“


  Angestrengt sah er geradeaus, wo auf der Ebene ein Rudel Antilopen gemächlich vorbeiwanderte.


  „Wir sind bereit, dir Schutz, Freundschaft und eine neue Familie zu bieten. Du musst nur ja sagen und ein wenig deine Ellenbogen benutzen, damit du dir in unserer Gesellschaft einen angemessenen Platz schaffst. Grasländer sind ein dominantes Menschenvolk, laut und zuweilen ein wilder Haufen. Man muss sich zwischen ihnen behaupten können.“


  Jarrego nickte. Er hatte kein Problem, sich zu integrieren. Mit Azarys Hilfe würde er bald dazugehören. Azary …


  „Azary sollte Anführer werden. Sollte Frau haben, Kinder machen …“


  Kamara winkte ab. „Wenn er ehrgeizig genug ist, kann er immer noch die Führung übernehmen. Falls er das nicht wünscht …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Der Mond wird nicht vom Himmel fallen, wenn ein anderer den Stamm anführt. Wir sind alle austauschbar, Jarrego. Nur in unseren Herzen nicht.“


  Er drehte ihr fragend das Gesicht zu.


  „Du musst dir sicher sein, was du für meinen Sohn empfindest. Azary liebt dich sehr. Sein Herz hat den Knoten mit dir geschlungen. Man müsste blind sein, wenn man das nicht bemerkt. Wenn du an deinen Gefühlen zweifelst oder Angst davor bekommst, einen Grasländer zu lieben, wirst du ihn schwerer verwunden, als die Flussmänner es vermochten. Von dieser Verletzung wird er sich nicht erholen, soviel ist gewiss.“


  „Azary gibt mir Halt. Er hat mich aus dem Käfig befreit und mir weitere Demütigungen erspart. Der Sklavenjäger war schrecklich, der Käfig war schlimmer. Alle konnten sehen, wie ich erniedrigt wurde. Keiner gab mir eine Decke gegen die Kälte, niemand gute Nahrung oder Wasser. Nur Azary zeigte Mitgefühl. Er küsst mich und mein Bauch kribbelt.“ Scheu lächelte er Kamara an. „Er nimmt mich in die Arme und ich fühle mich sicher.“ Jarrego stutzte. Dann fuhr er leiser fort: „In Azarys Armen, da bin ich zu Hause. Ganz egal, wo sich Azary befindet, ich muss an seiner Seite sein.“


  Kamara nickte verstehend. „So wird es sein. Ein Waldländer und ein Grasländer finden gemeinsam eine neue Heimat. Ihr seid durch das Mal auf euren Körpern vereint, so wie sich in diesem Tal auch eure Lebensweisen vereinen. Dort drüben der Wald mit seinen Bäumen und Sträuchern, den kühlenden Schatten, Farn und Moosen. Und dort die Grasebene, die den Herden Nahrung gibt und eine Fülle von Kräutern bietet.“ Kamara griff in seine Haare und löste seine Zöpfe. Dick und wellig fielen ihm seine dunklen Strähnen ins Gesicht und über die Schultern.


  „Du wirst meinen Sohn sehr glücklich machen, Jarrego. Was kann sich eine Mutter mehr wünschen?“


  Er war ein wenig nervös, denn er begriff nicht, wieso Kamara mit seinen Haaren spielte. Warum hatte sie seine Zöpfe gelöst?


  „Dreh dich ein wenig, mein Lieber. Ich will sie dir neu flechten.“


  Jarrego rückte sich in die passende Position und bemerkte, dass ihn der alte Grrahn aufmerksam beobachtete. Jarrego glaubte tiefe Weisheit in den trüben Augen zu sehen, einen Funken Belustigung in der hochgezogenen Lefze und dem kurzen Lichtreflex auf einem der Säbelzähne. Kamara begann ihm neue, feste Zöpfe zu flechten. Doch es wurden nur zwei, statt der vier, die er sonst auf dem Rücken zu tragen pflegte. Zwei lange Zöpfe, die ihm links und rechts über die Schultern baumelten.


  „Deine Dorna wird mir verzeihen, dass ich deine Haare nach Art der Grasländer binde. Doch du bist nun einer von uns und auch Hadorn wird über dich wachen. Und Dorna ist geschickt genug, um dich auch bei nur zwei Flechten zu erwischen, wenn deine Zeit einst gekommen ist. Na bitte! Nun schaust du aus, wie ein waschechter Grasländer.“


  „Dessen Haar in der Sonne verbrannt ist“, scherzte Jarrego. Kamara lachte leise. „In der Tat.“ Sie seufzte zufrieden. „Jetzt habe ich zwei Söhne. Hadorn hat mich gesegnet. Und mach dir bloß keine Gedanken, ich könnte Enkelkinder vermissen. Olina hat längst feste Vorstellungen, wie ihr Leben verlaufen wird. Ich fürchte, der arme Makusch wird feststellen müssen, dass er davon einen nicht unwesentlichen Teil einnehmen wird. Sei’s drum, er könnte es wesentlich schlechter treffen. Und welche andere Mutter würde ihn mit einem kaputten Bein noch zum Mann für ihre Tochter wählen? Soll er halt ein paar Jahre seine Freiheit genießen, bis Olina in das passende Alter zum Knotenschlingen kommt.“


  „Kamara?“


  „Ja?“


  „Wirst du mit mir in der Sprache des Clans sprechen? Wenigstens ab und an?“ Jarrego wollte die Erinnerungen an seine Heimat nicht verlieren. Das war ein weiterer Punkt, den er fürchtete.


  „Wenn wir beide allein sind, unter uns.“ Kamara ergriff seine Hand und drückte sie, um ihr Versprechen zu bekräftigen. „Ich wünschte, Onomeito hätte das noch erlebt“, fügte sie traurig hinzu.


  „Ich wünschte, Ditoyo wäre hier.“


  Zwei Wünsche. Einer von einer Grasländerin, der andere von einem jungen Mann des Waldclans. Und beide nicht zu erfüllen. In Traurigkeit vereint. Nicht allein. Das war etwas, was Jarrego gut hieß, denn es machte sein Herz leichter.


  Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Die Antilopenherde floh. Dafür kamen weitere dunkle Punkte in der Ferne in Sicht.


  „Kamara! Dort!“ Aufgeregt sprang er auf und beschirmte mit einer Hand die Augen, um von der Sonne nicht geblendet zu werden.


  „Unser Stamm ist angekommen.“ Kamara streckte die Hand aus und er half ihr auf die Füße. „Jetzt geht der Trubel los, Jarrego. Bald wirst du dich nach Ruhe und Frieden sehnen.“


  Im Moment wollte er zu Azary rennen und ihm berichten, dass der Stamm sich näherte.


  Kamara bemerkte sein Zappeln. „Nun geh schon. Lauf! Begrüßt sie als erste und lasst euch gebührend feiern.“


  Jarrego flitzte los, rannte die Mauer entlang und die neu gezimmerte Treppe hinunter. Er wusste genau, wo er Azary finden würde: Unten im Kristallraum, zusammen mit Targy, der wieder irgendwelche Knöpfe drückte und Hebel verschob, ohne dass er das sollte. Und ohne darüber nachzudenken.


  „Azary!“, rief er in den Kellerraum hinunter. „Azary!“


  Das Gesicht seines Liebsten tauchte auf. „Was ist los?“


  Jarrego warf einen der Zöpfe, die nun vor seinem Gesicht baumelten, über die Schulter zurück. Sie waren ungewohnt, fühlten sich aber irgendwie richtig an. „Der Stamm kehrt heim“, berichtete er.


  „Sie sind da? Alle?“ Aufgeregt kletterte Azary über eine inzwischen installierte Behelfstreppe zu ihm hinauf. Ehe er piepsen konnte, fand sich Jarrego in einer festen Umarmung wieder und bekam einen Kuss auf die Nase.


  „Dann lass sie uns willkommen heißen.“


  Hand in Hand liefen sie ins Freie und schlüpften durch das Tor. Vor den gewaltigen Flügeltüren warteten sie auf die Grasländer, ohne ihre ineinander verflochtenen Finger zu lösen.


  Angemessen und würdevoll, dachte Jarrego stolz. Da schlug ihm eine Pranke die Füße weg und er landete mit einem dumpfen Keuchen auf dem Rücken.


  „Hnga!“ Grrorre stieg hochnäsig über ihn hinweg und setzte sich genau vor seine Nase ins Gras. Und neben ihm stand Azary und lachte.
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  Einige Jahre später …


  


  „Habt ihr ein Ergebnis?“


  Tanaro blickte feierlich in die Runde seiner versammelten Jäger und Krieger. Dies war seine letzte Amtshandlung als ihr Anführer: Die Leitung der Wahl für seinen Nachfolger.


  „Wir haben gewählt und das Ergebnis ist einstimmig“, sagte Kiron, sein Stellvertreter. Auch er würde heute aus Amt und Würde scheiden, doch Jarrego kannte diesen ernsten, einsilbigen Mann inzwischen gut genug, um zu wissen, wie erleichtert er darüber war. Genau wie bei Tanaro schmerzten seine Gelenke und alten Knochen zu stark, um sich noch auf Treibjagden zu freuen. Ein Leiden, das nahezu alle älteren Graslandbewohner teilten. Der ewige schneidende Wind und der feuchte Boden, auf dem sie ihr Leben lang nachts gelagert hatten, war nicht gut für sie gewesen. Die Jugend, die in der Sternenstadt aufwuchs, würde es in dieser Hinsicht deutlich besser haben. Somit musste er sich weniger Sorgen um Azary machen – zumindest in dieser Sache.


  „Dein Sohn Azary soll dir nachfolgen, Tanaro. Du hast ihn vortrefflich gelehrt. Er ist der beste Speer- und Bumerangwerfer, hat sich im Kampf und auf der Jagd ausgezeichnet. Er behält einen kühlen Kopf in der Gefahr, ist gerecht, klug und erfahren.“


  „Nimmst du, Azary, diese Wahl an?“, fragte Tanaro. Stolz leuchtete in seinem gütigen Gesicht. Und auch Jarrego wollte vor Stolz platzen. Seinen Liebsten dort stehen zu sehen, stark, aufrecht, in seine schönste Kleidung gehüllt, die Jarrego für ihn gewoben und genäht hatte, mit Grrorre an seiner Seite – das war ein majestätischer Anblick.


  „Ich nehme die Wahl an“, erwiderte Azary mit weit hallender Stimme. Sämtliche Bewohner der Sternenstadt hatten sich in der Ebene vor den Mauern versammelt. Längst hauste dort nicht nur Azarys Sippe, sondern auch die beiden ehemaligen Nachbardörfer. Sie hatten sich willig Tanaros und Kamaras Führung unterworfen, im Austausch für Sicherheit und ein bequemeres Leben. Vier Mal waren sie seit ihrem Einzug angegriffen worden – drei Mal von Flussmännern, einmal von einer Grasländersippe, die sich die Herrschaft über die Sternenstadt mit Gewalt nehmen wollte. Es war grausam gewesen, Tod und Vernichtung beobachten zu müssen … Wenn auch nur aus der Ferne. Mittlerweile hatten sie seit über einem Jahr Ruhe. Gewiss hatte die Verbreitung des Gerüchtes über die Steppe geholfen, dass die Bewohner der Sternenstadt von Atommargeistern unterstützt wurden.


  „Deine erste Pflicht ist es, deinen Stellvertreter zu bestimmen“, sagte Tanaro, der seinem Sohn mittlerweile eine Kette über den Kopf gestreift hatte, an der die Spitze eines Mammutzahnes befestigt war. Das Ehrenzeichen des ersten Jägers, gemeinsam mit der Wollnashorn-Keule.


  „Wenn es keinen Widerspruch gibt, so wähle ich Makusch zu meinem Vertrauten.“


  Zustimmendes Gemurmel war die Antwort aus den Reihen der Männer. Niemand war von dieser Wahl überrascht. Trotzdem hüpfte Olina neben Jarrego vor Freude ein wenig. Sehr behutsam, denn sie trug ihre schlafende Tochter im Arm. Das Mädchen war vor sechs Monaten geboren worden, Makusch war der Vater. Olina war gerade einmal sechzehn und damit für eine Grasländerin recht jung, um Mutter zu werden. Dennoch war auch das für niemanden eine Überraschung gewesen, denn sie hatte Makusch nie mehr aus ihren Klauen gelassen. Nicht seit dem Tag, an dem Kamara sie gebeten hatte, dem sterbenden Krieger beizustehen. Makusch hatte sich in der Sternenstadt von seinen Verletzungen erholt. Geholfen hatte dabei das Wasserbecken, das sich in einem der Räume im Fluchttunnel befand – eine natürliche heiße Quelle, von der es im weiteren Umland noch einige mehr gab. Außerdem hatte Jarrego Olina die Atu-Ahula-Pflanze gezeigt, und wie ihr Saft für schmerzlindernde Einreibungen zu nutzen war. Am wichtigsten war für Makusch aber vermutlich die Versöhnung mit Azary gewesen, um seinen Lebenswillen zu retten. Jarrego konnte sich kaum noch vorstellen, dass er vor diesem großherzigen, freundlichen und humorvollen Mann jemals Angst gehabt hatte. Makusch war Ehrenzeuge gewesen, als Azary und Jarrego offiziell den Knoten schlingen durften, und sie hatten gemeinsam diesen Gefallen erwidert, als Makusch und Olina sich verbunden hatten. Kamara würde noch für einige Jahre die Vorherrschaft über die Sternenstadt behalten. Lange genug, bis ihre Tochter ein akzeptables Alter erreicht hatte, um ihre Nachfolge übernehmen zu können. Dass sich irgendjemand dagegen aussprechen würde, war nicht zu erwarten, Olina besaß den extrem starken Willen und die Klugheit ihrer Mutter.


  „Ich nehme diese Wahl an“, sagte Makusch gerade, und fiel seinem langjährigen Freund glücklich um den Hals. Er war langsamer als früher, konnte nicht ausdauernd laufen, war keineswegs einer der besseren Krieger und Jäger. Sein Mut jedoch war kaum zu übertreffen, er war ein sehr geschickter Waffenbauer und hatte oft überraschende Eingebungen, wenn die Fährte eines Tieres verloren gegangen war oder schwierige Entscheidungen getroffen werden mussten. Sein Rat war geschätzt und würde Azary in Zukunft helfen.


  Die Zeremonie war nun offiziell beendet. Zumindest der erste Teil. Azary schwang sich auf Grrorres Rücken und führte die Jäger hinaus in Richtung Steppe. Nicht die erste Treibjagd, die er leiten durfte, aber die erste mit seiner neuen Würde. Bis die Männer zurückkehrten, würden die Frauen ein Festmahl für alle zubereiten. Entweder, um den Erfolg der Jagd zu feiern oder über ihren Misserfolg hinwegzutrösten. Es galt als schlechtes Omen, wenn die Jagd nach dieser Zeremonie fehlschlug, darum betete Jarrego zu Hadorn, dass er seinen Liebsten nicht im Stich lassen würde.


  Obwohl er mehr oder weniger den Rang von einer weiblichen Gefährtin innehatte, beteiligte er sich nicht an den Kochvorbereitungen. Er war nie zum Heiler ausgebildet worden, dennoch sah man ihn als Experten für Vergiftungen sowie der Heilkräuter des Waldes an. Bei Treibjagden gab es fast immer Verletzte und er hatte ständig mit Kindern zu tun, die beim Spielen von giftigen Schlangen, Spinnen und kleinen Sauriern gebissen wurden. Dies war sein Platz in der Sternenstadt, ein wichtiger Posten, auf dem er hochgeachtet und respektiert wurde.


  Natürlich nicht von jedem. Es gab Menschen, die niemals aufhören würden, in ihm einen Sklaven zu sehen. Die davon überzeugt waren, dass dies der natürliche Platz eines Waldländers sein musste. Die auch über Nandur und Jonka so dachten. Kamara hatte diese beiden aus der Sklaverei freigegeben, um Unfrieden und Neid über seine Befreiung vorzubeugen. Sie hätten fortgehen können und hatten verzichtet, weil sie ihre alte Heimat nicht mehr kannten und ihre neue Familie nicht verlieren wollten. Äußerlich hatte sich gar nichts geändert, die beiden wohnten gemeinsam in einer Kammer und verrichteten ihre tägliche Arbeit. Doch nun waren sie freie Menschen, die auf andere Weise angesprochen und respektiert wurden. Außer von jenen, die weiterhin Sklaven in ihnen sehen wollten. Diese Leute sprachen ihre Gedanken nicht laut aus, denn Kamara hatte klar gemacht, dass solche Störenfriede umgehend aus der Sternenstadt verbannt werden würden. Keiner griff Jarrego an, weder körperlich noch mit Worten. Doch ihre Blicke waren deutlich zu spüren. Ihr Unbehagen, wenn sie gezwungen waren, sich in Jarregos Hände zu begeben, um ihre Wunden versorgen zu lassen. Es schwang in ihren Stimmen mit, wenn sie mit ihm sprachen, auch wenn sie sich bemühten, es zu verschleiern. Jarrego nahm es hin. Man konnte die Taten eines Menschen lenken, ihre Herzen nicht. Für ihn genügten die Herzen, die er im Laufe der Jahre gewonnen hatte.


  Kamaras gehörte dazu. Sie sprach weiter in der Zunge der Waldlandclans zu ihm, wenn sie allein waren, sie hatte für ihn Kartoffelpflanzen besorgt, obwohl er in den umliegenden Wäldern genug Nahrung sammeln konnte – eine Entscheidung, von der jeder profitierte, denn die Grasländer hatten rasch Geschmack an diesem Gemüse gefunden. Er wusste, dass sie jedes Mal nach Ditoyo forschen ließ, wenn sie Händler und Boten in die weit entfernte Stadt-im-Gras entsandte. Bis heute war es vergeblich geblieben und tief in seinem Herzen wusste Jarrego, dass sein Freund tot war. Vermutlich auf der entbehrungsreichen Reise durch das Land gestorben, verhungert oder von den Sklavenhändlern zu Tode geprügelt. Schon vor langer Zeit hatte er eine Statue für ihn gefertigt und nach Clansitte bestattet. Dennoch war er stets der erste an den Toren, wenn eine Handelsgruppe aus der Grasstadt heimkehrte. Mit dieser Ungewissheit würde er wohl für den Rest seines Lebens zurecht kommen müssen.
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  Azary sank mit einem wohligen Seufzen über Jarr zusammen. Das war ein vollkommener Tag gewesen! Sein Wunschtraum hatte sich erfüllt, er war zum ersten Jäger gewählt worden. Die Treibjagd war geglückt, sie hatten einen Riesenelch erlegt. Dessen Fleisch würde die Wintervorräte bereichern, sein Fell, seine Sehnen, sein Geweih und seine Knochen vollständig genutzt werden. Das Festmahl war ebenso großartig wie der gemeinschaftliche Tanz gewesen – und das Liebesspiel mit Jarr, das er gerade hatte genießen dürfen. Sie bewohnten eine Kammer, die sie sich im Laufe der Jahre gemütlich eingerichtet hatten. Das war vor allem Jarrs Verdienst: Teppiche mit bunten Mustern bedeckten Wände und Boden, lebensgetreue Schnitzereien schmückten den Raum. Außerdem einige Trinkgefäße aus dem Schatz der Alten, den sie damals nach dem Erdbeben gefunden hatten. Der Verkauf dieses Schatzes hatte die Sippe märchenhaft reich gemacht; von diesem Geld hatten sie unter anderem Metall für Reparaturen verschiedener Anlagen .


  Im matten Licht einer Kerze sah Azary das Sternenmal, das auf Jarrs Rücken deutlich erkennbar schimmerte. Es gab bestimmte Türen in dieser Stadt, die nur er und sein Liebster öffnen konnten, sowie Maschinen, die ausschließlich unter ihren Händen zum Leben erwachten. Sie hatten mit Kamara und Tanaro darüber gesprochen, ob es unter diesen Umständen tatsächlich verantwortungsbewusst von ihnen war, keine Kinder zu zeugen. Wenn sie eines Tages starben, was würde dann aus der Stadt werden?


  Doch Kamara wie auch sämtliche Wanderpriester, die seitdem zu ihnen gekommen waren, stimmten in der Ansicht überein, dass die Götter und die Sternenstadt dieses Problem selbst regeln würden. Schließlich hatte es bei den Erbauern der Stadt Träger des Mals gegeben und Azary war nicht mit dem Stern geboren worden.


  Darum nahmen sie das Ganze nicht mehr weiter wichtig, es war ein Teil ihres Lebens geworden, auf den sie keinen Einfluss hatten.


  Wichtig war im Moment ausschließlich sein Geliebter.


  „Jarrego“, sagte Azary sanft. Er hatte längst gelernt, seine Zunge soweit zu verknoten, dass Jarr ihn nicht mehr für das Ergebnis seiner Mühen auslachte. Er beherrschte auch einige Sätze in dieser schwierigen Sprache und bemühte sich stets, mehr zu lernen, um seinen Liebsten zu erfreuen.


  Sein Gefährte drehte sich auf den Rücken und strahlte ihn glücklich an. Hadorn sei dank, dass Grrorre es nachts in dieser Kammer nicht aushielt – der Säbelzahn hätte diesen Moment gnadenlos zerstört. Darum gab es nichts und niemanden, der ihn hindern konnte, seinen Jarr zu küssen. Wieder. Und wieder.


  „Ich liebe dich“, flüsterte Jarr.


  „Und. Ich. Liebe. Dich“, erwiderte Azary zwischen vier Küssen. Er musste seinem Kleinen schließlich beweisen, wie ernst es ihm war …


  Heute und für alle Zeiten.
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  Mehr von Sandra Busch unter www.sandra-busch.jimdo.com
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  Nachdem eine tödliche Grippe die Erde drastisch entvölkert hat, schwingt sich Curtis zum gefürchtetsten Mann in Awaken auf. Mit eiserner Hand herrscht der ehemalige Gladiator über eine Gruppe junger Diebe und Stricher.


  Bis einer von ihnen zu husten beginnt und damit sein Tod beschlossene Sache ist.


  Und ein anderer gegen den beschlossenen Mord aufbegehrt …


  


  Kein Buch für schwache Nerven!


  


  Erscheinungstermin: 27.11.2015


  


  


  


  


  Von Sandra Gernt und Brigitte Melchers:
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  Als Promi-Fotograf ist Jake immer auf der Jagd nach Bildern von Stars und Sternchen. Auf einer Hochzeit, bei der er die Exklusivrechte erhalten hat, begegnet er Max Swanson. Er ist Bestseller-Autor mit einem weiblichen Pseudonym, über das nichts bekannt ist. Auch Jake ist hinter der Identität dieser Autorin her. Max hütet allerdings ein weiteres brisantes Geheimnis – was wird geschehen, wenn Jake ihm zu nahe kommt und es lüftet?


  Weiteres unter www.sandra-gernt.de
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